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Erſcheint täglich
mit Ausnahme der Tage nach den

Sonn und Feſttagen.

Redaction und Expedition
Altenßurger Schulplatz Nr.

Merſeburger2

Jnſertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpus,eile oder

deren Raum 13 Pfg.

Sprechſtunden der Redaction
9--10 und 2--3 Uhr.

Tageblakt für Hkadk und Land.
Neunundfunfzigſter Jahrgang.

e 40. Mittwoch den 17. Februar. 1886.
„x-„“v—xc—-—-Vierteljährlicher Abonnementspreis in der Expedition und den Ausgabeſtellen 1,20 Martk, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1,50 Martk,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Jnſeraten- Annahme bis 10 Uhr Vormittags.

Anmllicher Theil.
Bekanntmachung.

Für Lieferung des im hieſigen Königlichen
Garniſon- Lazareth erforderlichen Bedarfs an
Fleiſch, Back- und Materialwaren, ſowie Wäſche
reinigungsmaterialien auf den Zeitraum vom
1. April 1886 bis Ende März 1887 iſt zur Sub-
miſſionsbietung ein Termin im Geſchäftszimmer
des Garniſon-Lazareths
Donnerſtag den 18. Februar er. Vormittags

11 Uhr
beſtimmt worden, wozu Reflectanten hiermit auf
gefordert werden. Die Lieferungs Bedingungen
liegen im Geſchäftszimmer des Garniſon-Lazareths
täglich bis zum Beginn des Termins zur Ein
ſicht und Vollziehung aus.

Die bis ebendahin abzugebenden Offerten
müſſen die Erklärung enthalten, daß die für die
offerirte Waare angeſetzten Preiſe auf Grund
der eingeſehenen und anerkannten Bedingungen
abgegeben ſind.

Gleichzeitig werden im Termin Gebote auf die
von den Kranken abgelieferten Brodreſte, ſowie
Küchenabgänge entgegengenommen.

Merſeburg, den 15. Februar 1886.
Königliches Garniſon-Lazareth.

Verdingung
Die Anlieferung von 605 CObm. Pflaſter-

ſteinen, 688 1fd. Bordſteinen und 1172 CObm.
Kies, ſowie die Ausführung von 5346 qm.
Pflaſter für die fiscaliſche Halle-Deſſauer Straße
zwiſchen Tornau und Oppin ſoll nach den mini-
ſteriellen Beſtimmungen vom 17. Juli 1885 im
Wege der öffentlichen Ausſchreibung verdungen
werden und ſteht hierzu am
Miüttwoch, den 24. Vebruar er.

Vormittags I1 Uhr
im Geſchäftszimmer des Unterzeichneten Halle'ſche
Straße 3, Termin an. Zuſchlagsfriſt 14 Tage.

Die Bedingungen können ebendaſelbſt wochen-
tags eingeſehen auch gegen Einſendung von 40 Pf.
in Briefmarken portofrei bezogen werden.

Merſeburg, den 13. Februar 1886.
Der Königliche Wegebauinſpector.

Biedermänn.
Bekanntmachung.

Es iſt eine Nachtwächterſtelle hier ſofort
zu beſetzen. Qualificirte Bewerber werden auf-
gefordert, ſich binnen 8 Tagen zu melden.

Merſeburg, den 12. Februar 1886.
Der Magiſtrat.

Nichtamtlicher Theil.

Merſeburg, den 16. Februar.
Politiſche Bedenken gegen das

Monopol.
Die freiſinnige Oppoſition hat in ihrer Preſſe

eine ganze Pandorabüchſe von Bedenken gegen
das Branntweinponopol ausgeſtreut, fo daß für

alle nicht nur politiſchen, ſondern auch perſön-
lichen Jntereſſen, der Brenner, Deſtillateure,
Händler, Wirthe, Temperenzler Trinker c. in
irgend einer Weiſe geſorgt iſt. Viele der vor
gebrachten Gründe können freilich nicht ernſthaft
geneint ſein und ſind jedenfalls auch nur aufge-
nommen worden im Vertrauen auf die Leicht-
gläubigkeit der Maſſen, wie z. B. jene die Wahr
heit ins Gegentheil umkehrende Behauptung, daß
das Monopol demoraliſirend wirken müſſe. Mit
mehr Ueberzeugung vorgetragen und darum
ernſter zu nehmen ſind zwei Gründe politiſcher
Natur.

Das Monopol ſoll einmal eine ſozialiſtiſche
Maßregel ſein, welche den Appetit der Soeial-
demokraten reizen würde, und es ſoll zweitens
eine Menge Exiſtenzen vom Staate abhängig
machen und das Beamtenheer deſſelben unerträg-
lich vermehren.

Daß das Branntweinmonopol nichts mit dem
Socialismus der Socialdemokraten zu thun hat,
geht einfach daraus hervor, daß es Monopole
gab, lange bevor es Socialdemokraten gab, und
daß da, wo heute noch Monopole beſtehen, keine
ſozialiſtiſchen Folgen derſelben zu bemerken ſind.
Haben doch auch unſere Socialdemokraten ohne
Weiteres und einſtimmig gegen das Monopol
Stellung genommen. Auch die ſtarken Ström-
ungen, welche ſich in verſchiedenen Nachbar-
ländern, in Frankreich, Oeſterreich und Belgien
jetzt für ein Branntweinmonopol zeigen, haben
ihren Urſprung keineswegs in ſocialiſtiſchen
Kreiſen, ſondern gehen von mehr oder weniger
liberalen Politikern, in Frankreich von ent-
ſchiedenen Vertretern der bürgerlichen Republik
aus. Jn der That iſt das Branntweinmonopol
nicht anderes als eine beſondere Steuererhebungs-
form, der die Verſtaatlichung eines beſtimmten
Productions- und Handelszweiges nicht als
Zweck, ſondern als Mittel dient und nicht als
Wohlthat, ſondern als Nothwendigkeit innewohnt.

Mit weit größerem Nachdruck wird denn auch
der zweite Einwand verfochten, daß nämlich das
Monopol eine große Anzahl von Perſonen, nicht
nur die Beamten, Agenten und Verſchleißer des
Monopols, ſondern auch die Bierwirthe, Conditoren,
Weinhändler c. in Abhängigkeit von der Re-
gierung bringe. Dieſer Einwand beruht weſent
lich mit auf der fixen Jdee unſerer Freiheits-
männer, daß der in der franzöſiſchen Revolution
künſtlich conſtruirte Gegenſatz von Regierung
und Volk wirklich beſtehe und daß man die Re-
gierungsgewalt nicht ſtärken dürfe, weil ſie zu
unſittlichen und volksfeindlichen Zwecken miß-
braucht werden könnte. Die Abhängigkeit eines
Beamten von der Regierung bedeutet in Wahr
heit ſehr wenig gegenüber den Abhängigkeits-
verhältniſſen, die das gewerbliche Leben ſchafft.
Die Reichstagswahlen ſind vollkommen frei und
geheim auch für die Beamten und wir haben
ein monarchiſches, kein parlamentariſches Regi-
ment, etwa nach dem Muſter einer Republik, in
der, wie Beiſpiele lehren, die Regierung gemäß
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dem Programm der Fortſchrittspartei von 1861
„unnachſichtlich in allen Schichten der Beamten-
welt“ ſogar auch in der Armee, ihren politiſchen
Grundſätzen Geltung verſchafft. Glaubt man
denn im Ernſte, die Regierung werde die An-
ſtellung als Verſchleißer und die Gewährung
von Conceſſionen für Branntweinausſchank an
Gaſtwirthe c. von der Ablegung eines beſtimmten
politiſchen Glaubensbekenntniſſes abhängig machen?
Eine Partei die das glaubt hat eine ſo klein
liche Auffaſſung von den Aufgaben einer Re-
gierung, daß man nur wünſchen kann, ſie möchte
niemals zu maßgebendem Einfluß gelangen.

Jſt der erſte übrigens auch von der Centrums-
preſſe verfochtene Einwand, daß das Monopol
eine ſocialiſtiſche Maßregel ſei, an ſich unver-
ſtändig, ſo iſt der zweite mit der Vorausſetzung,
daß der Regierung ein Mißbrauch ihrer Gewalt
zugetraut werden müſſe, nur vernünftig vom
Standpunkte derjenigen, welche ſelbſt in
dem Streben nach politiſcher Macht
aufgehen, und mehr Gegner der Regierung
als Gegner des Monopols ſind. Daß aber die
Freiſinnigen auf dieſem Standpunkte ſtehen, geht
zur Genüge daraus hervor, daß ſie nicht nur
das Monopol, ſondern überhaupt jede Vermehr-
ung der Einnahmen aus der Branntweinbeſteuer-
ung bekämpfen, diene ſie auch ausgeſprochener-
maßen nur zu dem Zweck, die Communal- und
Schullaſten zu erleichtern und den Druck der
directen Steuern zu vermindern. Wollte man
die politiſchen Gründe für und wider für ſich
abwiegen uud es namentlich bedenklich finden, daß
eine Anzahl Exiſtenzen in Abhängigkeit von
einer Monopolverwaltung kommen, wie es in
den Tabakmonopolländern Frankreich, Oeſterreich
und Jtalien unbedenklich der Fall iſt, ſo müßte
doch für alle, die ein warmes Jntereſſe für die
Entwickelung des Reiches haben, ſchon der eine
Vortheil ſchwerer ins Gewicht fallen, daß das
Branntweinmonopol das Reich zum finanziellen
Wohlthäter der Einzelſtaaten macht und eine
ſichere Grundlage für allſeitig als dringend em-
pfundene Reformen ſchafft.

Politiſcher Tagesbericht
Deutſches Reich.

An den Reichskanzler haben die Vorſtände
des deutſchkonſervativen, freikonſervativen und
nationalliberalen Wahlvereins in Breslau eine
Adreſſe gerichtet, in welcher der Dank für den
kräftigen Schutz des gefährdeten Deutſchthums
in den öſtlichen Provinzen ausgeſprochen und
die Bitte hinzugefügt wird, auch im Jntereſſe der
Verhinderung der Poloniſierung Oberſchleſiens
kräftig die angekündigten Maßnahmen durch-
führen zu wollen.

Die kirchenpolitiſche Vorlage an den
preußiſchen Landtag iſt dem Herrenhauſe zuge-
ſtellt und umfaßt 14 Paragraphen. Jn Art. 1
wird feſtgeſtellt, daß zur Bekleidung eines geiſt
lichen Amts fortan nicht mehr die Ablegung



der wiſſenſchaftlichen Staatsprüſung erforderlich
ſein ſolle. Damit fällt alſo das von der katho-
liſchen Kirche vielbefehdete ſogenannte Kultur-
examen. Jn Art. 2 wird verfügt, daß es den
kirchlichen Gewalten freiſtehen ſolle, Gymnaſial-
und Seminarkonvikte oder ſolche an Univerſitäten
zu errichten, „hinſichtlich deren die Vorausſetz-
ungen für den Erſatz des Univerſitätsſtudiums
erfüllt ſeien. Solche Konfikte unterliegen den all
gemeinen geſetzlichen Beſtimmungen über die
Aufſicht des Staates in Betreff der Unterrichts
und Erziehungs Anſtalten.“ Was dies be
deutet, werden erſt die Motive klar erkennen
laſſen. Jm Artikel 3 wird die Aufſicht der
Prediger und PrieſterSeminare ebenfalls noch
dieſen letztgenannten Beſtimmungen unterworfen.

Art. 4 hebt die Beſtimmung auf, daß nur
deutſche kirchliche Behörden die geiſtliche Disci-
plinargewalt ſollen ausüben dürfen. Art. 6 be-
ſeitigt den kirchlichen Gerichshof. Art. 7. Die
Berufung an den Staat findet fortan nur gegen
ſolche Entſcheidungen der kirchlichen Behörden
ſtatt, welche die Entfernung aus dem kirchlichen
Amte verhängen und mit denen zugleich der
Verluſt oder eine Minderung des Amtseinkom-
mens verbunden iſt. Art. 8. Eine Berufung
an den Staat im öffentlichen Jntereſſe (S 12,
Abſatz 2 des Geſetzes vom 12. Mai 1873) findet
fortan nicht ſtatt. Art. 9. Ueber die Berufung
entſcheidet das Staatsminiſterium. Artikel 10.
Wird die Berufung für unbegründet erachtet,
ſo iſt die angefochtene Entſcheidung, ſo weit ſie
das bürgerliche Rechtsgebiet berührt, insbeſondere
den Verluſt oder eine Minderung des Amts-
einkommens einſchließt, ohne rechtliche Wirkung.
Die Entſcheidung des Staatsminiſteriums iſt im
Verwaltungswege vollſtreckbar. Die Befugniſſe
des kirchlichen Gerichtshofes zur Entfernung von
Geiſtlichen aus dem Amte werden in Zukunft
dem Kammergericht übertragen. Solche Ent-
fernung kann verfügt werden wegen Auflehnung
gegen die Staatsgeſetze.

Es verlautet: „Das Abgeordnetenhaus wird
ſich in den nächſten Tagen mit der Rangfrage
der akademiſch gebildeten Lehrer an den höheren
Lehranſtalten Preußens zu beſchäftigen haben.
Die Regierung will vorſchlagen, den Oberlehrern
und ordentlichen Lehrern an den ſtaatlichen
höheren Schulen den Rang als Räthe 5. Klaſſe
zu verleihen und hat demgemäß 170,000 Mk. in
den Etat eingeſetzt, um die betreffenden Lehrer
in die dieſem Range entſprechende Servisklaſſe
einzureihen.

Krakauer Nachrichten zufolge beabſichtigen
polniſche Ariſtokraten eine Bank zu
gründen zum Ankaufe von Ländereien in Poſen,
um ſo den Germaniſierungsplänen des Fürſten
Bismarck entgegenzutreten. Die Beſtätigung
dieſer an ſich keineswegs überraſchenden Nach-
richt bleibt abzuwarten. Vielleicht ſoll dieſelbe
den Polen in Poſen nur Muth und Hoffnung
machen. Kommt der Plan aber zur Ausführung,
ſo wird uns derſelbe ohne Zweifel manche Schwierig-
keit in den Weg legen. Die Polen haben, wie
nicht geleugnet werden kann, patriotiſche Opfer-
willigkeit genug, um uns in dieſem Falle die
Gütererwerbung ſehr zu erſchweren. Um ſo
mehr aber wird es zur Ehrenſache nicht nur des
preußiſchen Staates, ſondern jedes einzelnen
Deutſchen ſoweit es ihm ſeine beſonderen Ver-
hältniſſe geſtatten, kräftig Hand ans Werk zu
legen.

Oeſterreich Ungarn. Die nationalen
Ausſtellungen kommen mehr und mehr in
Aufnahme, nachdem ſich die Weltausſtellungen
als zu koſtſpielig erwieſen. Jn Wien plant man
zur Feier des 40 jährigen Regierungsjubiläums
des Kaiſers (1888) eine Reichsgewerbeausſtellung.

Jm öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe hat
der Pole Hausner unter dem Beifall ſeiner
Landsleute den Fürſten Bismarck heftig ange-
griffen. Er ſagte: Jene traurig berühmte Rede
habe alle, welche Rechtsgefühl beſitzen, mit Ent
rüſtung und Beſtürzung erfüllt. Die Rede ſei
bemüht geweſen, Raſſenhaß hineinzutragen in
das Parlament der größten Nation Europa's,
die ihre Einigung blutig errungen. Der Redner
verwechſelt hier das preußiſche Abgeordnetenhaus
mit dem deutſchen Reichstag.) Der deutſch-
nationale Abg. Menger erwiderte, daß die Worte
Hausners von unauslöſchlichem Haß gegen Bis-

marck erfüllt ſeien, was bei Jenen ſonderbar
erſcheinen müſſe, die das deutſch öſterreichiſche
Bündniß angeblich billigen.

Frankreich. Bei den geſtrigen Erſatzwahlen
zur Deputirtenkammer für die vier Departements,
deren Wahlen für ungültig erklärt waren, wurden
in den Departements Ardèche und Landes Re-
publikaner gewählt; im Departement Lozeère
ſcheinen, ſoweit erſichtlich, ein Conſervativer und
ein Republikaner gewählt zu ſein. Das Reſultat
der Wahlen auf Korſika iſt noch zweifelhaft.

Belgien. Jn der belgiſchen Armee werden,
nachdem die Kammer ihre Zuſtimmung gegeben,
ebenfalls Reſerviſtenübungen eingeführt werden.

Die Nachricht frauzöſiſcher Blätter, die Kongo-
regierung wolle, in Ermangelung ausreichender
Geldmittel die Stationen am oberen Kongo auf-
geben, wird für unbegründet erklärt.

England. Bedeutungsvoller faſt als die
Londoner Exceſſe waren die, welche in der
Stadt Leiceſter am Donnerſtag und Freitag
ſtattgefunden. Jn London ſtahlen und plünderten
gemeine Kommuniſten- und Diebesbanden, in
Leiceſter waren es die ſtrikenden Arbeiter, welche
mit Gewalt in die Fabriken einbrachen, und
Alles zerſtörten. Ein ganz enormer Schade iſt
durch Vernichtung von Maſchinen und Geräth-
ſchaften angerichtet. Freitag Abend tobte ein
förmlicher Straßenkampf und erſt gegen Mitter-
nacht gelang es der Polizei, welche von auswärts
Hilfe herbeigerufen hatte, die Excedenten zu zer-
ſtreuen. 27 Perſonen wurden verhaftet. Jetzt
haben die Fabrikanten ihren Leuten Konzeſſionen
gemacht und die Bildung eines Schiedsgerichts
vorgeſchlagen.

Das neue Cabinet tritt heute zum erſten
Male zu einer Berathung zuſammen. Die
Vertreter der ſocialdemokratiſchen Förderation
haben Gladſtone in einem Schreiben angezeigt,
daß ſie am nächſten Sonntag ein Maſſenmeeting
im Hydepark veranſtalten würden, um eine Auf-
forderung zur Ergreifung von Abhülfemaßregeln
gegen den unter der arbeitsloſen Bevölkerung
herrſchenden Nothſtand an die Regierung zu
richten.

Wie nunmehr verlautet, ſind es die Socialiſten
Hyndman, Champton, Burns und Williams,
welche wegen der am vorigen Montag auf Tra-
falgarSquare gehaltenen aufrühreriſchen Reden
gerichtliche Vorladungen erhalten haben.

Orient. Die Pforte hat ein Rundſchreiben
an die Großmächte gerichtet, in welcher ſie die
Einwendungen Rußlands gegen das türkiſchbul-
gariſche Uebereinkommen widerlegt und ausführt,
daß die Beſtimmungen deſſelben dem Berliner
Vertrage nicht zuwiderlaufen. Auch wird gleich
zeitig das ernſte Streben der Pforte betont, dieſem
Vertrage ſtets treu zu bleiben.

Amerika. Ein teufliſches Komplot zum
Sturze einer Regierung iſt einer Depeſche aus
Panama zufolge in Guatemala entdeckt worden.
Das Grand Hotel und das Theater ſollten in
Brand geſteckt werden letzteres während der
Vorſtellung bei vollem Hauſe.
Panik, die dadurch entſtehen würde, wollten ſich
die Verſchwörer der Kaſernen bemächtigen. Dann
ſollten der Präſident Barillas und ſeine Familie
ermordet, alle Fremden angegriffen und endlich
die Stadt geplündert werden. Die Pläne der
Verſchwörer wurden indeſſen rechtzeitig enthüllt,
und die Entdeckung führte zur Verhaftung von
etwa 50 Perſonen, darunter einiger Oberſten
der Armee.

Der Münzausſchuß des Repräſentantenhauſes
hat ſich vertagt, ohne Beſchluß über die Silber
frage zu faſſen. Die Majorität des Ausſchuſſes
iſt gegen die Einſtellung der Silberprägung und
zieht die unbeſchränkte Prägung vor.

Deutſcher Reichstag.
Berlin, 15. Februar 1886. 47. Plenar Sitzung. Der

Reichstag beſchloß in ſeiner heutigen etwa 2/, ſtündigen
Sitzung zunächſt nach der üblichen Praxis die anheimge-
gebene Ermächtigung zur ſtrafrechtlichen Verfolgung wegen
Beleidigung des Reichstages in zwei bezüglichen Fällen nicht
zu ertheilen und verwies ſodann zwei Vorlagen civilrecht
licher Natur (vereinfachte Zuſtellung von Arreſtbefehlen und
Unzuläiſigkeit der Pfändung vonEiſenbahnfahrbetriebsmitteln)
nach kurzer juriſtiſch- techniſcher Debatte an eine Kommiſſion
von 14 Mitgliedern. Schließlich wurde der Geſetzentwurf
betr. die Fürſorge für Beamte und Perſonen des Soldaten

Während der

ſtandes abgeſehen von einer von dem Staatsſekretär v
Bötticher angeregten und von dem Abg. Frhrn. v.
Maltzahn-Gültz (deutſchkonſ.) befürworteten den be
ſtehenden Landesgeſetzgebungen und Kommunalordnungen
Rechnung tragenden Faſſung eines einzelnen Paragraphen
unverändert nach den Beſchlüſſen zweiter Leſung definitiv
genehmigt. Die nächſte Sitzung behufs Berathung des An
trages des Abg. Grafen v. Moltke (deutſchkonſ.), betr.
Abänderung des Militärpenſionsgeſetzes, und des Antrages
des Abg. Haſenclever (Sozialdem.), betr. die Gewährung
von Diäten an die Reichstagsmitglieder, ſindet übermorgen
(Mittwoch) 1 Uhr ſtatt.

Aus der Stadt und Umgebung.
s. Die am Sonntag Nachmittag in der Kaiſer Wilhelms

Halle unter Vorſitz des Herrn Gutsbeſitzer Förſter-Creypau
abgehaltene Verſammlung des landwirthſchaftlichen Bauern
Vereins Merſeburg war wieder äußerſt zahlreich beſucht
Nach dem Verleſen des Protokolls über die letzte Verſamm-
lung und des mit großer Sorgfalt ausgeführten landwirth-
ſchaftlichen Jahresberichtes pro 1885, erhielt zunächſt Herr
Lehrer Schmelzer das Wort zu einem Vortrag über „di e
indirecten Steuern unter Friedrich dem
Großen.“ Jn höchſt feſſelnder und ſtreng objectiver
Weiſe führte der Herr Vortragende, nachdem er vorher
eine kurze Schilderung der traurigen Zuſtände in den
meiſten preußiſchen Landestheilen nach dem ſiebenjährigen
Kriege gegeben, aus, wie der große König, um die erlangte
Großmachtſtellung zu behaupten und die damit im Zu-
ſammenhange ſtehenden bedeutenden Mehrausgaben, durch
erhöhte Einnahmen zu decken, in der beſten Abſicht für das
Wohl ſeiner Unterthanen, eine Erhöhung der Verbrauchs-
ſteuern und Eingangszölle (Acciſe) in ſeinem Lande ein
führte, wie aber der Erfolg derſelben abgeſehen von
dem Tabaksmonopol nicht den gehegten Erwartungen
entſprach, und wie beſonders die Acciſe in Folge aus-
ſchließlicher Anſtellung von Franzoſen, bei dem Volke zu
einer verhaßten Steuer wurde. Jn üblicher Weiſe wurde dem
Herrn Vortragenden der Dank der Verſammlung ausge-
drückt. Hierauf wurde auf Erſuchen des Herrn Vorſitzen-
den von einem der in der Verſammlung behufs Zucker-
rüben Abſchlüſſe anweſenden Herrn Vertreter der Zucker
fabrik Markranſtädt die Abſchlußbedingungen der genannten
Fabrik zur Kenntniß der Anweſenden gebracht Nach der
ſelben gewährt die Fabrik bei Fcankolieferung nach der
Fabrik unter Rückgabe von 30 pCt. Schnitzel und bei Gewäh
rung von 12 Pfd. Samen auf den Morgen unter der Beding-
ung von 40 em. (5 reihigen) Ausbauweite 91 Pfg. pro Centner.
Der Herr Vorſitzende theilte hierauf den Herrn Vertretern
die von Vereinsmitgliedern in einer Vorverſammlung ge-
ſtellten Lieferungsbedingungen mit wonach dieſelben eine
4reihige Anbauweite, Abnahme der Rüben auf hieſigem
Bahnhofe und Verfrachtung auf Koſten der Fabrik unter
entſprechendem Abzug beanſpruchen Die Herren Vertreter
erklärten, auf diefe Bedingungen nicht eingehen zu können,
verſprachen aber, wenn auch mit wenig Hoffnung auf Ge
währung, ſie dem Vorſtande und Aufſichtsrathe der Fabrik
vorzutragen und in Kürze dem Vereine definitiven Beſcheid
zu geben. Demnächſt hielt Herr Lehrer Wehlmann Spergau
einen Vortrag über die Frage: „Durch welche Mittel
kann die Lage der Land wirthſchaft gebeſſert
werden?“ Der Herr Vortragende ſtellte 3 Gebiete als der
Beſſerung bedürftig hin. Betriebsweiſe, Lebensweiſe und Ge
ſetzgebung. Bezüglich der Betriebsweiſe, die gegenwärtig ja
zu einer wahren Hochkultur gediehen, ſei zu erſtreben, daß
Theorie und Praxis noch mehr, als jetzt, Hand in Hand
gehe der Landwirth müſſe auch etwas Chemiker ſein, um
ſelbſt zu beurtheilen, welche Düngemittel für ſeinen Acker-
boden ſich am beſten eigneten für die Viehzucht ſei rationellere
Fütterung und beſſere Pflege, als jetzt zu fordern, ebenſo größere
Sorgfalt bei Herſtellung der Producte (Milch, Butter, Käſe).
Bezüglich der Lebensweiſe ſei zwar der oft gehörte Vor
wurf, daß der Landwirth jetzt lurxuriös lebe nicht ganz zu
treffend doch ſei eine größere Betheiligung der Landwirthe
an dem öffentlichen Leben, z. B. an den Wahlen, zu wün
ſchen. Endlich betreffs der Geſetzgebung, bei der bisher
Manches zum Schaden der Landwirthſchaft vernachläſſigt
worden ſei, müſſe von den Landwirthen erſtrebt werden die
Errichtung einer KulturRentenbank, ein durchgreifenderes
Drainage-Geſetz, ein Dismembrationsgeſetz, eine durch
gehende beſſere Separation, namentlich für Süddeutſchland
ein BewaldungsGeſetz, Aufhebung der Grundſteuer, reſp.
Ueberweiſung der Hälfte derſelben zu den Communallaſten und
endlich Einführung der Doppelwährung Auch dieſem
Herrn wurde für die in dem Vortrage enthaltenen praktiſchen
Winke ſeitens des Herrn Vorſitzenden der Dank der Ver
ſammlung ausgeſprochen. Die ſich anſchließende Discuſſion
wurde, beſonders wegen der zuletzt erwähnten zu erſtreben
der Doppelwährung ziemlich lebhaft ja ſtellenweis erregt,
und mußte der Herr Vorſitzende erklären, daß es wohl
beſſer geweſen wenn der in das Politiſche hineingreifende
Theil ganz weggeblieben wäre, zumal, da die Politik ſtatuten
gemäß von den Beſprechungen ausgeſchloſſen ſei. Der
Schluß der Sitzung bildete ein Vertrag des Herrn Kunſt-
und Handelsgärtner Richter Merſeburg über „Pflanzung
und Pflege der Obſtbäume“ und verbreitete ſich
dabei der Herr Vortragende in intereſſanter Weiſe über
Frühjahrs und Herbſtpflanzung, Entfernung der zu pflanzen
den Bäume, das Verfahren beim Baumſatz, das Verſchneiden

der Bäume, ſowie über die Pflege und Schutzmittel gegen
die ſchädlichen Einflüſſe mancher Thiere und bei den ver
ſchiedenen Krankheiten. Auch dieſer Vortrag, für den in
gleicher Weiſe der Herr Vorſitzende den Dank ausgeſprochen,
veranlaßte eine ſehr eingehende Diseuſſion, an welcher ſich

beſonders die anweſenden Herrn Gärtner lebhaft betheilig
ten. Jm Anſchluß hieran machte ſchließlich der Herr Schrift-
führer Klauß noch auf die lohnende Verwerthung des Obſtes
zu Obſtwein als eines höchſt erfriſchenden und geſunden

Getränkes, ſowie auf ein aufgeſtelltes Muſter von Obſt
modellen zur Beſtimmung der verſchiedenen Obſtſorten auf
merkſam, und wurde hierauf die Sitzung gegen 7 Uhr
vom Herrn Vorſitzenden geſchloſſen.

es. Geſtern Abend feierte im „Tivoli“ unter



ſehr zahlreicher Betheiligung ſeiner Mitglieder
der hieſige Bürger- Geſangverein in ſolenner
Weiſe ſein 42. Stiftungsfeſt durch Feſttafel
und Ball. Der Verlauf des Feſtes war ein
höchſt gelungener und wird allen Theilnehmern
in angenehmer Erinnerung bleiben.

Nur ſelten hat in unſerer Stadt ein TheaterExlenvt das Glück ein ſo volles Haus vor

ſich zu ſehen wie geſtern Abend die Liliputaner
in der KaiſerHalle und was noch mehr ſagen will,
wohl keiner der vielen Beſucher iſt unbefriedigt
nach Hauſe gegangen. Gleich von vornherein
hatten ſich dieſe kleinen Leutchen der Gunſt des
Publikums zu erfreuen, zumal ihre Leiſtungen
ihrem Rufe entſprachen. Jung und Alt fand
Gefallen an dem netten, zierlich und manierlichen
Auftreten, und an den vielfach comiſchen Geſten
und Geberden dieſer Leutchen, was Alles durch
die Größe der Perſönlichkeiten und durch gute
und kleidſame Garderobe erhöht wurde. Geradezu
auffallend erſchien die große Ebenmäßigkeit des
Körper- und Gliederbaues derſelben und ihre
wirkliche Kleinheit trat im Spiel mit den übrigen
faſt durchgehends großen Perſönlichkeiten recht
erſichtlich hervor. Das Stück ſelbſt „Die kleine
Baronin“ iſt ja recht glücklich für dieſe kleinen
Leutchen inſcenirt und werden ſie ſicherlich bei
ihrer Eigenartigkeit überall gut und klingende
Erfolge erzielen. Wie wir hören, werden in
den nächſten Tagen einige Vorſtellungen in Halle
ſtattfinden, und dann wird die Reiſe nach Ham-
burg fortgeſetzt.

Provinz und Umgegend.
Laucha, 11. Febr. Die ſtädtiſchen Behörden

haben geſtern die Aufnahme einer Anleihe in
Höhe von 75 000 Mk. beſchloſſen, zum Ankauf
des Grund und Bodens, ſoweit er in der Feld-
flur Laucha zum Bau einer Bahn von Naumburg
nach Artern erforderlich iſt.

Nordhauſen, 13. Februar Der Brandſtifter
Hornickel, welcher aus Rache am Himmelfahrts-
tage 1885 in Uftrungen einen Brand anlegte,
durch welchen 102 Gebäude in Aſche gelegt wurden,
iſt heute vom Schwurgericht zu 14 Jahren Zucht-
haus verurtheilt worden.

Aus Nordhauſen wird gemeldet: Der
Bankier Herr Schönfeld iſt geſtern Abend in
einer Volksverſammlung, welche zumeiſt aus ſozial
demokratiſchen Elementen beſtand und behufs
Gründung eines Vereins zum Wohle der Arbeiter
in den Saal des Schützenhauſes berufen worden
war, von einem urplötzlichen Tode dahingerafft
worden. Ein Vortrag des Herrn Schönfeld,
welchen er kürzlich im MännerBildungsverein
gehalten, war durch einen der Redner ſoeben einer
abfälligen Kritik unterzogen worden als Herr
Schönfeld, von einem Herzſchlage getroffen, todt
niederſank.

Vermiſchte Nachrichten.
Montag Vormittag arbeitete Se. Majeſtät

der Kaiſer längere Zeit mit dem Chef des
Civil-Kabinetts, Wirkl. Geh. Rath von Wil-
mowski, nahm die regelmäßigen Vorträge ent-
gegen und unternahm dann Nachmittags, be
gleitet vom Flügel- Adjutanten Oberſt- Lieutenant
von Pleſſen, eine Spazierfahrt. Vor dem Diner,
welches die Kaiſerlichen Majeſtäten allein ein-
nahmen, konferirte der Kaiſer und König noch
mit dem Vize- Präſidenten des Staatsminiſteriums,
Miniſter des Jnnern von Puttkamer.

Jhre Majeſtät die Kaiſerin Königin be-
ſuchte heute Vormittag die Kaiſerin Auguſta-
Stiftung zu Charlottenburg.

Aus Warſchau wird unterm 15. gemeldet,
Prinz Wilhelm von Preußen iſt geſtern auf
dem Schloſſe des Fürſten Radziwill, Neßwiſch,
im Gouvernement Minsk, eingetroffen. Zu der
Bärenjagd haben auch der ruſſiſche Kammerherr
Fürſt Mathäus Radziwill und der ruſſiſche
General Strukhoff Einladungen erhalten.

Nach der „Danz. Ztg.“ ſoll das Panzer-
ſchiff „Oldenburg“ zum I. April in Dienſt ge
ſtellt werden. Es ſoll dem genannten Blatt zu
folge der Kapitän zur See Heusner zum Kom-
mandanten und Prinz Heinrich zum erſten
Offizier des Schiffes beſtimmt ſein.

Lieutenant Schwenke vom 2. Schleſiſchen
HuſarenRegiment Nr. 5 in Neuſtadt hat eine
Wette gewonnen, innerhalb fünf Stunden von
Neuſtadt bis Neiſſe zu laufen. Lieutenant
Schwenke hatte ſich um 11 Uhr auf den Weg

meter.

gemacht und traf in Neiſſe 18 Minuten vor der
Friſt ein. Die Entfernung beträgt 27 Kilo-

Die Hauptſchwierigkeit beſtand aber
darin, daß der Marſch bei Nacht und ſehr
ſchlechter Witterung zurückgelegt wurde.

Aus dem Kaukaſus. Folgender, die kau-
kaſiſchen Sitten charakteriſirender blutiger Vor-
fall wird vom „Kawkas“ erzählt Zwei ge-
ſchworene Feinde, GigoTſchartiSchwili und
Seſſika DartſchiaSchwili, trafen ſich in der
Kirche. Nach dem örtlichen Uſus pflegen ſich
Todtfeinde bei einer ſolchen Gelegenheit zu ver-
ſöhnen. Tſcharti-Schwili trat auf ſeinen Todt-
feind zu und gratulirte ihn zum Feiertage. Dieſer
antwortete mit Verwünſchungen und ſtieß ſeinen
Dolch dem Gratulanten in den Unterleib. Der
Verwundete flüchtete ſich aus der Kirche, ver
folgt von ſeinem Mörder. Jhm wird der Weg
vom Sohne des Dartſchia abgeſchnitten, welcher
einen Revolverſchuß auf den Fliehenden abfeuert,
aber ſtatt dieſen ſeinen Vater trifft. Das Publi-
kum theilt ſich in zwei Parteien, welche mit ein-
ander handgemein werden wobei von der einen
Seite 6, von der anderen 3 Perſonen getödtet
wurden.

Liebesfrühling.
Jch haßte ſie in dieſem Augenblicke.
Sie ſaß unter einer blühenden Akazie auf

ihrem ausgebreiteten Plaid. Der Maienwind
ſchüttelte die ſilbernen Blüthentrauben über ihrem
blonden Köpfchen und ſtreute weiße Flocken über
ihr lichtes Haar. Sie hatte ſich etwas von mir
abgewandt, ſo daß ich nur ihr herrliches Profil
ſehen konnte. Trotzdem bemerkte ich, daß ihre
dunklen Brauen zuſammengezogen und ihre aller-
liebſten kirſchrothen Lippen zornig aufgeworfen
waren.

Sie war ſiebenzehn Jahr alt, ich zwei und
zwanzig. Vor einem Augenblick hatten wir uns
ernſtlich erzürnt. Jch hatte ihr einige bittere
Worte des Vorwurfs geſagt, hatte ſie eine kleine
Kokette, hatte ſie herzlos genannt. Verdient

Jch lief wie toll aus dem Zimmer, das Blut
ſtieg mir zu Kopfe und ich fürchtete einen
Skandal zu machen, denn ich war außer mir.
Hatte ſie ja doch genau ebenſo, nein, weit inniger,
mich angeſehen und angelächelt, ich allein hatte
ein Anrecht auf ſie. Und nun, die Treuloſe,
lächelt ſie einem Anderen zu und giebt einem
Anderen die Blume, die ſie mir verweigert!

Jch verbrachte die Nacht ſchlaflos. Seit dem
frühen Morgen hatte ich eine Gelegenheit geſucht,
um dem koketten Dinge einen herben Vorwurf
ins Antlitz zu ſchleudern und es war mir auch
endlich gelungen.

Sie aber hatte ſtolz das Köpfchen in den
Nacken geworfen und mir zur Antwort gegeben,
ſie thäte, was ihr beliebe und mich ginge das
gar nichts an. Damit brachte ſie mich zum
Schweigen. Denn wie kann man Jemand ſeinen
Aerger füqhlen laſſen, der ſich nichts daraus macht
Jch haßte ſie wirklich!

Sie machte ſich auch daraus nicht viel. Und

Sie hatte unterdeſſen den Buſenſtrauß von
Akazienblüthen mit einer haſtigen Bewegung
heruntergeriſſen und begann ihn mit ihren kleinen
roſtgen Fingern zu zerpflücken. Verſtohlen ſtreckte
ich die Hand aus nach einer Blüthe, aber ſie
merkte es, die Böſe, raffte Alle zuſammen und
warf ſie weit fort, indem ſie zornig nach meiner
Seite blickte.

Entrüſtung übermannte mich.
„Warum zerreißen Sie Die armen Blumen

rief ich. „Vielleicht deswegen, weil ſie ſich nicht
wehren können? Warum nehmen Sie dazu
keine Neſſel

„Weil ich ſie nicht zur Hand habe!“
„O, wenn es daran liegt
Jch ſprang auf und holte eine rieſige Brenn-

neſſelſtaude herbei. „Zu dienen, mein Fräulein“,

ſagte ich höhniſch, „jetzt werden wir mal ſehen
ob Sie auch einem Dinge gegenüber ſo muthig
ſind, welches Böſes mit Böſem zu vergelten im
Stande iſt!“

Sie zögerte, aber nur einen Augenblick, dann
ergriff ſie die Neſſel und fing an, ein Blatt nach
dem anderen abzuzupfen. Jhre zarten Finger
zuckten unwillkürlich vor den ſchmerzhaften Stichen
zurück. Das Gefühl einer grauſamen Freude
überkam mich: ſo iſt es recht es ſoll wehe
thun, furchtbar wehe thun ſoll es.

„Aha,“ rief ich, „Sie fürchten ſich mein Fräu-
lein Vorwärts, immer muthig, weiter doch!“
Aus ihren dunkelblauen Augen ſchoß ein zorniges
Funkenfeuerwerk. Als einzige Antwort ſchlug
ſie ſich mit der Neſſelſtaude mit aller Macht
über die Hand. Auf dem ſammetweichen Händ-
chen zeigte ſich ein feuerrother Streifen.

Mir ſtieg das Blut zu Kopfe. „Bravo,“ rief
ich, „ſchade nur, daß nicht kräftig genug.“

Sie ſchlug ſich wieder über die Hand.
vielleicht ſo gut
Thränen.

Mir wurde doch ganz eigenthümlich zu Muthe.
„Ja,“ ſagte ich unſicher.

Sie bemerkte die Wirkung und als echtes Weib
ergriff ſie die Staude mit beiden Händen und
knäulte ſie aus voller Kraft zuſammen, wobei ſie
ſich unbarmherzig zerſtach.

„Genug!“, rief ich, was thuen Sie, ich bitte
das Zeug fortzuwerfen.“ Damals freilich wußte
ich noch nicht, daß dies ein durchaus verkehrtes
Mittel war denn als ſie meine zornige
Erregung ſah, begann ſie die Neſſel noch heftiger
zu bearbeiten. Ach, ihr meine armen, ihr wunder
ſchönen Händchen feuerroth, mit Blaſen
bedeckt.

Jch ergriff ſie

„Jſt's
Jhre Stimme zitterte hinter

Das war denn doch zu viel.
bei beiden Händen, mit Gewalt entriß ich ihr die
vermaledeite Brennneſſel und ſchleuderte ſie
weit weg.

„Laſſen Sie mich los!“, rief ſie wüthend, in
dem ſie ſich zu befreien ſuchte, „laſſen Sie
mich los

„Jch laſſe Sie nicht los, bis Sie mir feſt ver
ſprechen, das ſcheußliche Unkraut nicht wieder
anzurühren.“

„Das geht Sie gar nichts an bitte mich
los zu laſſen.“

„Jch denke gar nicht daran ſehen Sie nur,
wie Jhre Hände ausſehen!“

„Was ſoll denn das heißen; ich bitte, laſſen
r ſofort los oder ich werde ernſtlich

öſe!“
„Jch erlaube aber ſolche Kindereien nicht.“
„Sie haben ja doch wohl nicht gar ein Recht

auf mich
„Das ſoll ſich erſt ausweiſen, und wenn ich

noch keins habe, ſo werde ich es haben
„Das wollen wir doch mal ſehen, das ſind

nicht Jhre, das ſind meine Hände!“
„Durchaus nicht die Jhrigen, im Gegentheil,

ſie ſind mein und werden mein bleiben, ſollten
ſich mir auch zwanzig Gegner in den Weg ſtellen.
Jch ſchlage ihnen allen die Köpfe ein und keiner
ſoll Sie mir entreißen.

Jn meiner zornigen Erregung hatte ich end
lich das ausgeſprochen, was ich ſeit zwei Monaten
gewaltſam niederkämpfte. Jch ſchwieg erſchrocken,
mein Zorn war verflogen. Aber auch ſie, das
liebliche Kind, ſchrak zuſammen. Jhre armen
Händchen hatten den Kampf aufgegeben und
zitterten wie im Fieber. Unſere Blicke begegneten
ſich, wir ſahen einander in die Augen

Jm nächſten Augenblick kniete ich ihr zu Füßen,
drückte die zerſtochenen lieben Hände an die
Lippen und flüſterte ihr heiße, leidenſchaftliche
Worte der Liebe zu.

Sie aber erröthete ein Mal über das Andere,
wie eine Kirſche und fragte mich vorwurfsvoll,
warum ich ſo lange gezögert hätte, bis ſie den
Funken der Eiferſucht zur Flamme hätte an-
fachen müſſen

Ueber unſeren Häuptern ſummten die goldigen
Fliegen, burrten die Maikäfer, drüben in den
Binſen am Strome ſchrie die Rohrdommel in
der Ferne und kreiſchten die Waſſerhühner. Der
linde Lufthauch aber erfaßte die vermiſchten
Töne und trug ſie bis in den grünen Wald, wo
ſie im Echo leiſe wiederhallten. Ach wie glücklich
waren wir (J. Moros i. d. Poſener Zeitung.)

e

e



„„„eececececeececece777c7c7c7c7c7c7747c747J77777777J7727252e4

S Zum Moderniſiren von Strohhüten
empfehle ich zur gefl. Anſicht die neueſten Formen.

Sächsische Rentenversicherungs- Anstalt zu Dresden.r e.
Unſere Geſchäftsſtelle in Merſeburg, welche bisher Herrn Paul Rindfleiſch daſelbübertragen war, hat zufolge ſind a Abmachung fleiſch daſelbſt

Herr Fried. M. Kunth, Merseburg, Kl. Riätterstr. 4
übernommen. Wir empfehlen Herrn Kunth zu bereitwilligſter unentgeltlicher Verabreichung von
Druckſchriften und Auskunftsertheilung über die Einrichtungen unſrer Anſtalt, ſowie zu ſorgfältigſter
Vermittlung der mit derſelben zu machenden Geſchäfte.

Dresden, am 1. Februar 1886.
Das Directorium der Sächſiſchen Rentenverſicherungs- Anſtalt zu Dresden.

Oscar Bauer.

S Jederr HUusten
wird durch meine Katarrh-Brödchen binnen
24 Stunden radical geheilt.

A. S ö.Dieſelben ſind zu haben in Beuteln à 35 Pfg. bei Herren

Jnventar-Auction
in Kötzſchau.

Donnerſtag den 25. d. Mts. ſollen von Vor
mittags 9 Uhr an in meinem in Kötzſchau belegenen
Gute wegen Aufgabe meiner Wirthſchaft folgende
Gegenſtände öffentlich meiſtbietend verſteigert werden:

2 gute Wagenpferde, 4 und 11 Jahr alt,
Milchkühe und Jungvieh,
1 tragende Saue,
1 neuer zweiſpänniger Wagen,
1 Häckſelmaſchine,
1 Getreidereinigungämaſchine,
1 Rübenſchneidemaſchine,
Pflüge, Eggen, 1 Jauchenfaß 2c 2c.

Kötzſchau, den 15. Februar 1886.

M. Schröder
errrrrrfaoa W

Peld- u. Wiesenverpachtung
in Creypau.

Freitag d. 19. Februar d. J. Nach-
mittags 2 Uhr ſollen im Chriſtel'ſchen
Gaſthofe zu Creypau ca. 55 Morgen
Feld- und Wieſe der verw. Frau Himmel-
reich daſelbſt gehörig meiſtbietend verpachtet werden,
wozu ich Pachtluſtige einlade.

Merſeburg, 15. Februar 1886.
Vried. M. Kunmnth Auctions-Kommiſſar

und Tarator.

Stroh-Einkauf.
Roggenſtroh Gerſtenſtroh Haferſtroh

(Handdruſch.)

Roggenſtroh, Weizenſtroh,
(Maſchinendruſch.)

kauft jedes größere Quantum franco Bahnhof
per Caſſe und bittet um gefäll. Offerten.

FIax Whiele, Rofzmarkt 12.
Zur Beachtung.

Wer Kaufverträge, Ceſſionen, Quit-
tungen, Teſtamente und Nachlaßinven-
tarien anfertigen, und Auetionen ab-
halten laſſen will, oder unkündbares
Geld auf gute Grundſtücke ſucht, der
wende ſich an mich.

Billigſte Gebühren- Berechnung und
ich rechtliche Bedienung wird zu-

eſichert.s Merseburg. Gotthardtſtraße S.

Pauul,,
Actuar a. D. u. ger. Taxator.

ca pütarlee:
jeder Größe, Bank- und Privatgelder, ſind auf
gute Grundſtücke zu 4 bis 50/, Zinſen ſofort oder
per 1. April auszuleihen durch

Paul Rind ſteisoh.
Auect.-Kommiſſar u. Gerichts-Taxator

BRurgstrasse No. 12.

B. Suuerhreg in Merſeburg.
Zallougnets

Ballgarnituren
Cotillonbouquets
aus friſchen Blumen in hochfeinſter
Ausführung zu billigen Preiſen.
Verſand unter Garantie guter Ankunft.

B. C. MHanieoh,
J Königl. Sächſ. Hoflieferant Leipzig,

Grimmaiſcheſtraße 29.
T

Inont galt ünvweiſung z. Rett. v. Trunk-Unentgeltlich ſucht mit auch ohne Wiſſen

i verſ. M. C. FalkenbergBerlin, Friedenſtr. 105. (100te gerichtl. geprf. Atteſte.)

Wer Schlagfuss fürchtet
oder bereits davon betroffen wurde, oder an Congesti-
onen, Schwindel, Lähmungen, Schlatlosigkeit, resp.
an krankhaften Nervenzuständen leidet, wolle die Bro-
schüre „„UVeber Schlagfluss- Vorbeugung und Heilung““,
3. Aufl., vom Verfasser, ehem. Landw. -Bataillonsarzt
Rom. Weissmann in Vilshofen, Bayern, kostenlos
und franco, beziehen.

Decimalwaagen!
geaicht, mit feſtzuſtellender Brücken, empfiehlt
zu außerordentlich billigen Preiſen

Alhert Bohrmannm,
Gotthardtsstrasse,

gegenüber dem „goldenen Hahn.“
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Pr. Berliner Rollmops

in Fäſſern von 9--10 Pfd. zu 2,40 Mark ver
ſendet gegen Nachnahme oder Einſendung des
Betrages die Fiſchwaaren Niederlage von Th.
Horn. Berlin NW., Louiſenplatz 3.

Zwei Stück große Bettſtellen aus Eichen
Holz, maſſiv, ſehr gut gearbeitet habe im Auf-
trag zu verkaufen, ſtehen bei mir zur Anſicht.
Justus Walter, Tiſchlermſtr., Karlſtr. 8.

v mit gr. Gebänden und ca.Ein Gut 400 Sorgen gutes Feld,
zu kaufen geſucht, ſpecielle Offerte bitten
an das Bureau Germania, Weißenfels a/S.

Möbel- Verkauf.
Dauerhafte, ſelbſtgearbeitete Möbel empfiehlt

zu billigen Preiſen.
Jul. Langer am Neumarktsthor 1.

Friſche Apfelſinen, villigſt,
Citronen,
Datteln,
Feigenempfiehlt s I aul Barth.

Für Hundefreunde!
Von berühmten Bernhardiner Eltern 88 Ctm.

Schulterhöhe habe im Auftrage noch drei ſchöne
Exemplare zu verkaufen.

A. Göpel. Halle a/S., Niemeyerſtr. 11.

Frauen und Jungfrauen-Verein
St. Maximi.

Mittwoch, den 17. d. Mts. von Nachmittags
2 Uhr an Näben im Herzog Chriſtian.“

Ein feines Stubenmädchen
mit guten Zeugniſſen wird zum 1. April geſucht.

Zu erfragen in der Kreisblatt Exped

Ein Sohn achtbarer Eltern, welcher
Luſt hat Bäcker zu werden, kann von nächſte
Oſtern ab unter günſtigen Bedingungen in
die Lehre treten bei

Eduard Strauss, Bäckermeiſter,
Leipzig, Hainſtr. S.

Am Donnerſtag, den 4. d. M. beim Masken
Ball der Privat Theater Geſellſchaft auf der
Tee iſt ein Taillen-Tuch, ein
Taſchentuch, ein Armband, eine Scheere

liegen geblieben desgl. beim Masken Ball des
Dilettanten Verein im Tivoli eine Frauen
Decke. Abzuholen beim Vereinsboten Wocke,
Unterbreiteſtraße 2.

Statt jeder hesondern NMeldung.

Therese Michel z

Theodor Mayer jr.
Verlobte.

z

h

Cöln a Rh. Merseburg
im Februar 1886.

et

e D a m K.Ein Freund der Waiſenkinder von hier, deſſen
Name nicht genannt werden ſoll, überſandte durch
die Poſt denſelben 50 Mark. Die Unterzeichnete
quittiert beſtens dankend den Empfang mit dem
Bemerken, daß die Königliche Regierung verfügte,
die Summe den Legatenfonds der Anſtalt zuzu-
ſchreiben und die Zinſen zu den jährlichen Weih
nachtsGeſchenken mit zu verwenden.
Die Jnſpeetion des Kgl. Waiſenhauſes.

Weinreich.
Das Begräbniß unſers guten Vatersdes Pferdehan dlers Herr H. A. Strehl
findet Donnerſtag Nachmittag 2 Uhr
ſtatt.

Die trauernden Hinterbliebenen
TodesAnzeige.

Mit tiefbetrübten Herzen die TrauerNachricht,
das mein innigſtgeliebter guter Mann der Pferde-
händler Adolph Strehl heute früh 9 Uhr
nach ſchweren Leiden ſanft entſchlafen iſt.

Bitte um ſtilles Beileid.
Merſeburg, den 15. Februar 1886.

Auguste Strehl.
Die Beerdigung findet Donnerſtag d. 18. Febr.

Nachm. 3 Uhr ſtatt.
e um 1. April wird eine ehrliche reinliche
P Köchin geſucht, welche zuverläſſſge Atteſte
hat. Wo ſagt die Kreisblatt- Expedition.

Der hemigen Nummer liegen als Ertra
beilage: „Neden des Miniſters des Jnnern
von Puttkamer“ bei.

Redaction, Schnellpreſſendruck und Verlag von A. Leidholdt in Merſeburg, (Altenb. Schulplatz 5) Hierzu eine Beilage



Beilage des Merſeburger Kreisblattes.
Vermiſchte Nachrichten.

Wegen Beleidigung des Reichskanzlers
in Sachen der Polenausweiſungen iſt, wie ſchon
gemeldet, der verantwortliche Redacteur des
„Kuryer Pozn.,“ von Grusczynski, verurtheilt
und zwar zu 6 Monaten Geſängniß, während
der Chefredacteur des Blattes, Dr. Kanteckt, ein
Geiſtlicher, freigeſprochen wurde. Der Staatsan-
walt hatte vor der Entſcheidung erklärt, er
werde, falls das Gericht den Dr. Kantecki frei-
ſpreche, bei der Regierung einen Antrag auf
Aenderung der Preßgeſetzgebung für die Pofener
Verhältniſſe ſtellen.

Jm Sudan hatten die engliſchen Truppen
ſchlechte Erfahrungen mit ihren Stoß und
Haubajonetten gemacht. Viele derſelben
bogen ſich beim Gebrauch ſofort krumm. Als
in Folge deſſen vor einiger Zeit eine Unterſuch-
ung veranſtaltet wurde, welche traurige Reſultate
ergab, wurde das Gerücht verbreitet, die untaug-
lichen Bajonette ſeien zumeiſt deutſches Fabrikat.
Nun hat ſich das gerade Gegentheil herausge-
ſtellt. Die in Rede ſtehenden Waffen ſind eng-
liſches Fabrikat und aus engliſchem Stahl ge-
fertigt. Jetzt hat ſich die britiſche Regierung
nach Solingen gewandt, um brauchbare Waffen
zu erhalten.

Auf Zeche Conſtantin bei Bochum brach
eine Arbeitsbühne. Drei Bergleute fanden den
Tod.

Jn Würzburg brachte bei einer Säbel-
menſur ein Student einem Offizier aus Frank-
furt ſchwere Verletzungen am Arme bei.

Jm Kellerraum der Akademie in Münſter
waren der Jnſtallateur Kleine, deſſen Sohn und
ein Gehilfe mit Reparaturen an der Gasleitung
beſchäftigt, als plötzlich eine Exploſion eintrat.
Kleine und der Gehilfe wurden ſofort getödtet,
der Sohn war ſo ſchwer verletzt, daß er noch in
der Nacht ſtarb.

Jn Buduapeſt erregt ein toller Faſchings-
ſcherz öffentliches Aergerniß. Jn allen Tabaks-
trafiken wurde eine Zeitung „Die Mitgift“ be
titelt, aufgelegt, welche eine große Namensliſte
von Töchtern angeſehener jüdiſcher Familien an
führt, unter Angabe des Alters und der Höhe
der Mitgift.

Eine ganz ſeltſame Geſchichte iſt der Pro
zeß des Advokaten Crawford in London gegen
ſeine Frau und den früheren Miniſter Charles
Dilke, gegen welche beide er den Strafantrag
wegen Ehebruches geſtellt hatte. Dilke wurde
freigeſprochen, weil Frau Crawford nicht erſchienen
war und ihr Geſtändniß, fie ſei Dilke's Geliebte
geweſen, nicht beſchworen hatte. Trotzdem er-
kannte aber der Gerichtshof auf Scheidung der
Crawford'ſchen Ehe. Wie groß da wohl die
Nichtſchuld geweſen ſein mag

Wie die „EGrazer Tgsp.“ mittheilt, haben
in Graz mehrere franzöſiſche Offiziere
zu dem Zwecke Wohnung genommen, um die
deutſche Sprache zu erlernen. Auch in ver-
ſchiedenen anderen öſterreichiſchen Städten, ſo in
Wien, Prag, Linz, Jnnsbruck, Salzburg, ſollen
ſich beurlaubte franzöſiſche Offiziere im Auftrage
ihrer Regierung niedergelaſſen haben, um das
Deutſche zu erlernen.

Ein rieſiges Cachelot (Pottfiſch) zeigt ſich
gegenwärttg an den belgiſchen Küſten zuerſt
bei Oſtende und Nieuwport, jetzt in Blanken-
berghe etwa 300 m von der Küſſte ſelbſt
entfernt; hin und wieder taucht ein Theil ſeines
Körpers aus dem Waſſer hervor. Er iſt von
Tauſenden von Möven umgeben, die gierig die
Sardellen aufleſen, die der Pottfiſch mit dem
Waſſer herauswirft. Die zahlreichen Verſuche
den Pottfiſch zu tödten, ſind bisher mißlungen.

Eine Entführungsgeſchichte, die das „O. K.“
erzählt, iſt vor Kurzem in der Nähe von Ketzin
paſſirt und erregt in dortiger Gegend großes
Aufſehen. Die Tochter eines Bauerngutsbeſitzers
reiſte ſchon mehrere Sommer mit ihrer kränk-
lichen Mutter ins Bad. Jm letzten Sommer
nun auch nach Teplitz in Böhmen. Hier lernte
das Mädchen einen öſterreichiſchen Officier kennen
und knüpfte mit demſelben ein Liebesverhältniß
an. Nach Hauſe zurückgekehrt, ſetzte die junge

W

Tages der von nichtswiſſende Vater die Briefe

Dame brieflich das Verhältniß fort, bis eines

in die Hände bekam. Derſelbe ließ den Herrn
Lieutenant behufs Klarlegung ſeiner Verhältniſſe
zu ſich kommen und verbot demſelben, da ſeine Mit
tel nicht derart waren, wie ſie der Vater wünſchte,
jeden Verkehr mit ſeiner Tochter. Dieſes Ver-
bot ſollte jedoch wenig nützen, denn das Verhältniß
wurde geheim brieflich fortgeſetzt und endete da-
mit, daß der junge Oeſterreicher eines Tages in
dem naheliegenden Walde bei dem Dorfe die
Geliebte in einer Equipage abholte und ſie ent-
führte; jedoch wurde die vollſtändige Ausführung
des Streiches vereitelt, denn der Vater, als er
merkte, daß die Tochter von einem vorgegebenen
Beſuch bei Verwandten am Abend nicht wieder-
kehrte, ſetzte alle Hebel in Bewegung zur Wieder-
erlangung derſelben, und erreichte es auch wirk-
lich, daß ſeine Tochter ihm aus Dresden zugführt
wurde. Das Wunderbarſte iſt aber noch bei der
Geſchichte, daß die Tochter 20,000 Mark bei ſich
führte.

Bei London fand ein Zugzuſammenſtoß
ſtatt. 25 30 Perſonen ſind mehr oder weniger
ſchwer verletzt.

Eine Expedition der deutſchen oſtafrikani-
ſchen Geſellſchaft ſoll in Gazi, dem Eingangs-
thor zum Kilimandjarogebiet, die deutſche
Flagge gehißt, der Sultan von Zanzibar
aber Truppen abgeſandt haben, um die Flagge
wieder entfernen zu laſſen.

Die Zahl der unehelichen Geburten im
Deutſchen Reiche iſt von 1875 1884 von 155573
auf 170688 geſtiegen.

Aus Ottenſen hatte ſich, der Hamb. Re
form zufolge, ein civilberechtigter Unteroffizier
als Poliziſt nach Kamerun gemeldet und war
auch angenommen. Nach kaum vierteljährigem
Aufenthalt in Afrika iſt er jetzt nach Hauſe zurück-
gekehrt. Er hat derartig am Klimafieber ge
litten, daß ſein ganzer Körper und ſogar die
Haare gelb geworden ſind.

Starke Abkühlung. „Mein Fräulein, ich
liebe Sie, ſo lange ich leben werde.“ „Das iſt
mir zu wenig. Jch brauche Einen, der mich
liebt, ſo lange Jch leben werde.“

Beim Unterricht in der Naturgeſchichte.
Lehrer „Wir haben in den letzten Stunden die
Hausthiere durchgenommen und wollen heute
repetieren, was wir darüber gelernt haben. Boll-
mann, ſage mir mal, welche Thiere zeigen doch
dem Menſchen die größte Anhänglichkeit?“
Bollmann: „Anhänglichkeit? Die die
Blutegel.“

Civilſtands-Kegiſter der Stadt Merſeburg
Vom 8. 14, Februar 1886.

Eheſchließungen: Der Schuhmacher Karl Auguſt
Taubert mit Gertrud Viteſins, Vorwerk 10; der Handarb.
Auguſt Adler mit Caroline Schwirſch, Oberaltenburg 18,

Geboren: dem Feuer-Societ.-Boten E. Schreiber ein
S. Johannisſtr. 9; dem Schuhmacher K Ockler ein S.,
Neumarkt 54; dem Handarb. E. Henneberg eine T. Apo
thekerſtr. 2; eine unehel T; dem Stellmachermſtr. F.
Mandler eine T., Neumarkt 26; dem Schuhmſtr. K. Beyer
eine T., Johannisſtr 9; dem Handarb. H. Scheit eine T.,
Sirtiberg 13; eine unehel. S; dem Schneider R. Baldauf
ein S., Hirtenſtr. 2; dem Lehrer u. Cantor W. Bloch
witz eine T., Oberburgſtr. 12; dem Kaiſerl. Obertelegraphen
Afſiſtenten H. Nolopp eine T., Halleſche Str. 6.

Geſtorben: Der Schuhmacher Mſtr. Friedrich Schell-
knecht, 53 Jahre 3 Monate Herzleiden Kurzeſtr 9; des
Handarb. A Looſe S. Friedrich Auguſt, 10 Tage, Krämpfe,
Neumarkt 29 der Commiſſionair Auguſt Buſſe, 47 J. 5
Mt., Schlaganfall, Hüterr 2; der Schmied Ferdinand
Karl Stieme, 28 J 1 M., Darmgeſchwür, Sand 16; des
verſtorb. Schuhmachers Beyer Ehefrau Wilhelmine geb
Zacharias, 47 J. 7. M., Bruſtkrankheit, ſtädt. Krankenhaus;
des Handarb. A. Frieß T. Anna Marie Lina, 2 J. 8 M.,
Bruſtkrankheit, Amtshäuſer 2; ein unehel. S., 7 Monate,
Krämpfe; der Fiſchermſtr. Karl Gottfried Dorias, 44 Jahre
6 Mon. Bruſtkrankheit, Krautſtr 2; des Schuhmachers
E. H. Hartmann Ebefrau Anna Hellene geb. Blume, 27
3 Mon., Bruſtkrankheit, gr. Ritterſtr. 19 des Brauers
G. Gründler Ehefrau Wilhelmine geb. Heiſtenberg, 38 Jahre
9 Mon. Bruſtkrankheit, Schmaleſtr. 27; des Fabrikant
G. Henſel T. Henriette Charlotte Catharina, 4 Jahre 10
Tage, Lungenentzündung, Bahnhofſtr. 1 des verſt. Handarb
G. Schatz Ehefrau Sophie geb. Reiher, 80 Jahre 8 Mon,,
Altersſchwäche, Neumarkt 27; eine unehel. T, 2 Jahre
11 Mon. Gehirnleiden, der Böttchermſtr. Guſtav Adolph
Geithner, 50 Jahre 4 Mon. Bruſtkrankheit, Brühl 14;
der Schuhmachermſtr. Ferdinand Eduard Angermann, 61
Jahre 9 Mon., Gaſtriſches Fieber!, Breiteſtr. 2; der Loh-
gerbergeſ. Nieolaus Ott, 34 Jahre 4 Mon Geſichtsroſe
und Delirium tremens, ſtädt. Krankenhaus.

Nr. A0. Mittwoch, 17. Februar 1886.

Kirchen Nachrichten von Merſeburg.

Dom. Getauft: Eliſabeth Paula, Tochter des
Gürtlers Grimm. Beerdigt: den 12. Februar die
zweite T. des Fabrikant Henzel.

Dtadt. Getauft: Klara Marie, T. des Handelsm.
Meißner Minna Martha, T. des Maurers Korge Marie
Anna, eine unehel. T. Beerdigt: Den 7. Februar
die Ehefrau des Handarb. Lorenz den 9. der Commiſſionar
Buſſe; den 10. der Schmied Stieme; der Schuhmachermſtr.
Schellknecht den 11. die Ehefrau des Schuhmachers Hart-
mann: die Wittwe des Schuhmachers Beyer; ein unehel.
S. den 12. die Ehefrau des Brauers Gründler; den 13.
der Böttchermſtr. Geithner; den 14 der Schuhmachermſtr.
Angermann.

Stadtkirche: Donnerſtag, Abends 7 Uhr, Gottes
dienſt. Herr Diak. Armſtroff.

Altenburg. Getraut: Der Handarb. m
ie T.mit Frau C geb, Schwierſch. Beerdigt:

des Steindrucker Nitſchke; eine unehel. Tochter
Neumarkt. Beerdigt: Die jüngſte Tochter des

Handarb. Frieß; der Fiſchermſtr. G. Dorias die hinter
laſſene Wittwe des Handarb. Schatz.

Repertoire-Entwurf der Leipziger Theater.

Neues Theater. Mittwoch den 17. Februar:
Die Abenteuer einer Neujahrsnacht.

Altes Theater. Mittwoch, den 17. Februar: Anfang
7 Uhr: Frau Director Strieſe.

Handel und Verkehr.
Merſeburg, 13. Februar. Höchſter und niedrigſter

Marktpreis der Ferken in der Woche vom 7. bis mit
13. Febr. er. pro Stück 9 15,00 M.

Nagdebuezg, 15, Februar. Land Weizen 152 158 M.
Peiß Weizen Mk., glatter engl. Weizen 146 152
Nk., Rauh Weizen 132 140 M., Roggen 132 137 Mt.

Chevalier- erſte 142-160 Mk. LandSerſte 130 138
ek.. Hafer 130 145 Mk. per 1000 Kilo. Kartoffelſpir
pro 16,5906 Litervrozeste loco ohne Faß 36,40 36,90 W

Nachdruck verboten.

Helbſtgeopferk.
Roman aus dem Leben einer Großſtadt.

Von E. Friedrich.

Nichts konnte dem Bunde Beider im Wege
ſtehen. Beider Familien zählten zu den angeſehen-
ſten der Stadt. Beider Väter waren reich und
die jungen Leute einander vollkommen übenbürtig.
Und mit mehr als einem Wort hatte Hermann
vor Helene ſeine Gefühle verrathen.

Und nun mit einem Male hatte er nur
flüchtige Worte und noch flüchtigere Blicke für
ſie, hatte er nur das eine Beſtreben, dem neu
aufgetauchten Stern, dem Alle huldigten, nahe zu
kommen Mit einem Male ſchien ſie ihm Nichts
mehr zu ſein, von deren Seite er ſonſt kaum ge-
wichen war

Neid, verletzte Eitelkeit, Bitternis regten ſich
in der Bruſt des in ihrem Hochmuth tief ge-
kränkten, ſtolzen Mädchens, während ihr fader
Geſellſchafter ſich in Triumpf wiegte, ahnungs-
los, daß er der nur zu beredt Angebeteten einzig
als Blitzableiter in ihrem Unmuth diente, wo
durch ſie die ihr geſchlagene Wunde zu verdecken
ſuchte.

„Es iſt eine alte Thatſache, daß alles Neue
auch anzieht,“ ſagte eben der geckenhafte Geſell
ſchafter Helene's. „Jm Grunde genommen ſollte
doch unſere Geſellſchaft beſſer Acht geben. Was
weiß man denn von dieſer Madame de Courcy?
Daß ſie aus Paris kommt? Nun ja! Daß ſie
reich iſt, wenigſtens ſein ſoll, aber was weiter
Wer weiß es denn, ob dieſe Frau und ihre ſchöne
Tochter nicht Abenteurerinnen der ſchlimmſten
Sorte ſind

Zu jeder anderen Zeit würde Fräulein Helene
dem Sprecher entweder mit einem ſpöttiſchen
Lachen oder einer verächtlichen Zurechtweiſung
den Laufpaß gegeben haben. Erbittert, wie ſie
ſich in dieſer Stunde fühlte, that ſie keines von
Beidem. Sie hörte vielmehr nur mit halbem
Ohr, was er ſprach. Unabläſſig verfolgte ſie
jede Bewegung jener Beiden, denen ihre ganze
Beobachtung galt, und von Minute zu Minute
ſteigerte ſich der Groll ihres Jnnern, je ange-
regter die Unterhaltung der beiden jungen Leute
ward.

Aber nicht nur das in ihren Gefühlen tief
gekränkte Mädchen verwandte keinen Blick von
dem ſchönen Paare, um das ſich gleichſam Alles
drehte, denn die Aufmerkſamkeit der ganzen Ge
ſellſchaft koncentrirte ſich erklärlicherweiſe mehr



oder weniger auf die Thatſache, welche, wie die
Verhältniſſe lagen, nur um ſo frappirender Alle
berührte.

Gegen eines Säule des Saales gelehnt, ſtand
der tadellos gekleidete junge Mann, gegen welchen
der Officier vorhin ſeine Bewunderung über die
ſchöne Tochter der Madame de Courcy ausge
ſprochen hatte.

Seine Augen ruhten auf dem glänzenden
Bilde im Saale; in Wahrheit aber ſah er nur
zwei Augen, die wie Sterne des Himmels ihm
vorleuchteten, mit ihrem Lichte ſeine Seele er-
füllend.

Plötzlich zuckte er zuſammen.
An dem Arme Hermann's ſchwebte eine glän-

zende Erſcheinung an ihm vorüber und er ſah
die leuchtenden Augenſterne, welche ihm vorge-
gaukelt, in Wirklichkeit ſtrahlend vor ſich auf-
tauchen. Aber nicht auf ihn ſandten die Sterne
ihr himmliſches Licht, ſondern auf den Mann an
ihrer Seite, der gleichfalls ganz in dem Zauber,
der von ſeiner ſchönen Begleiterin ausging, auf
zugehen ſchien.

Jäh zuckte der ſtille Beobachter zuſammen.
„O, ich Thor, wie durfte ich nur daran denken,

vom Paradieſe zu träumen?“ flüſterten ſeine
Lippen voll unſagbarer Bitterkeit. „Mir iſt das
Eden für immer verſchloſſen!“

„Ah, won cher, träumſt Du denn mit offenen
Augen redete Frau Gieſenau ihren Gemahl
an, der faſt aufſchreckte bei ihren an ſein Ohr
ſchlagenden Worten. „Jch ſage Dir, dieſe Frau
de Courcy iſt die liebenswürdigſte Dame, welche
ich jemals kennen lernte. Wir müſſen ſie an
unſer Haus feſſeln. Und gar ihre Tochter! Jſt
Dir je ein reizenderes Mädchen vorgekommen
Unſer Hermann ſcheint ganz entzückt von ihr zu
ſein. Nun, wenn er ſie lieben lernen ſollte

„Aber, Alma, vergißt Du denn ſeine Bezieh-
ungen zu Helene Hofmeiſter unterbrach Herr
Gieſenau ſeine Gattin.

„Ah, was ſagt das Was iſt Helene gegen
dieſes Mädchen Lernt er Valentine de Courcy
lieben und wünſcht ſie als ſeine Gattin heimzu-
führen, ich werde ſicher die Letzte ſein, welche ihm
einen Stein in den Weg legt!“

Jn ihrer lebhaften Erregung ſah Frau Alma
das Aufflackern in den Zügen ihres Gatten nicht.

Hinter Blattgewächſen, allen Augen entzogen,
den brennenden Blick mit dem Ausdruck unaus-
ſprechlichen Bangens unverwandt dem Saale
zugerichtet, ſtand ein bleiches Weib mit krampf-
haft verſchlungenen Händen.

Wer von der eleganten Geſellſchaft würde in
dieſer gebrochenen Geſtalt die ſtolze, ſelbſtbewußte
Frau de Courchy geſucht haben

„O, warum, warum widerſtand ich nicht
Warum mußte ich hierherkommen?“ flüſterte ſie,
verzweifelnd die Hände ringend. „Gott im Him-
mel, Gott im Himmel, verhüte Du das Furcht-
barſte, was die Erde nur tragen kann!“

2. Kapitel.
An einer der eleganteſten Straßen der Stadt

lag das Haus, welches der Pariſer Agent der
Frau de Courcy bereits vor ihrer Ankunft für
dieſelbe gekauft und in Stand hatte ſetzen laſſen.

Jn ſeiner Front hart an die Paſſage gren-
zend, dehnte ſich hinter dem Hauſe ein nicht gro
ßer, aber dafür in ſeiner Ausſtattung um ſo
reicherer Garten, der in der hier vorüberführen-
den, parkartigen Promenade mit ihren prächtigen
Anlagen und uralten Bäumen eine herrliche Fort-
ſetzung zu finden ſchien, obwohl ein hohes
Gitter Garten und Promenade von einander ab-
trennte.

Wenn auch das Haus von außen in ſeiner
Einfachheit und ſeiner Gleichartigkeit mit allen
an dieſer Straße liegenden Gebäuden dem Be
ſchauer nichts Abſonderliches bot, ſo wußte doch
Jeder, daß d eſe Häuſer nur von den Reichſten
der Stadt bewohnt wurden und Glanz und
Prunk in ihrem Jnnern heimiſch waren.

Die Nebel hatten ſich am Morgen nach dem
Feſte im Gieſenau'ſchen Hauſe nicht gelichtet,
ſondern lagen wie am Abend vorher mit Schwere
über der Stadt und ließen auch den neuen Tag
grau und dunkel erſcheinen, obgleich es bereits
auf Mittag ging.

Jn ihrem Ankleidezimmer, in deſſen ganzer
Ausſtattung ſich Eins harmoniſch an das An-
dere reihte, ſaß Valentine de Courch, ihre wun-
derbar reiche Haarfluth den ordnenden Händen

der Kammerfrau überlaſſend, einer munteren Fran
zöſin, welcher man ihre vierzig Jahre nicht an
ſah und die Madame de Courcy nebſt dem alten
Diener Guillaume mit aus Paris gebracht
hatte.

Obgleich die Sonne nicht ihr verklärendes
Licht auf das junge Mädchen fallen ließ, ſo hätte
doch ſelbſt in der unfreundlichen Tagesbeleucht-
ung ſich Niemand dem unausſprechlichen Lieb-
reiz ihrer Erſcheinung auch ohne die Geſell
ſchaftstoilette verſchließen können. Konnte es
etwas Anziehenderes geben, als dieſes edel ge-
formte Geſicht, dieſen ſüßen, kleinen Mund, der
lächelnd zwei Perlenreihen winziger, alabaſter-
weißer Zähne blicken ließ, dieſe Augen, die ſo
ſchelmiſch, koboldartig und dabei doch wieder ſo
treuinnig, ſo echt kindlich blicken konnten, daß
Einem das ganze Herz aufgehen mußte beim
Anblick dieſer unentweihten Schönheit, der Gott
ſelbſt den Schmelz reinſter Unſchuld auf das
Angeſicht gehaucht zu haben ſchien

Der junge Officier hatte am Abend vorher
in ſeinem Urtheil nicht zu viel geſagt: Valen-
tine war das perſonificirte Urbild ewiger Schön-
heit. Da war Nichts an ihr, was abſtieß, oder
häßlich berührte. Sie war wie die Maienroſe,
die keines Schmuckes bedarf, um zu glänzen,
weil ihr eigener Reiz ſie zur Königin über Alle
erhebt.

Während die geſchäftigen Finger der Kam-
merfrau durch das ſeidenweiche Haar ihrer
jungen Gebieterin glitt, plauderte dieſe auf das
Ausgelaſſenſte und die lebhafte Madeleine gab
ihr in gleicher Weiſe ihre Antwort zurück.

„Ach, Madeleine, der geſtrige Abend war
zu entzückend!“ ſprach eben Valentine mit dem
Jubel eines Kindes. „Wenn ich nur wäüßte,
weshalb Mama in Paris nie in Geſellſchaften
ging? Ein Leben ohne Geſellſchaften kann ich
mir nach dem geſtrigen Feſte gar nicht mehr
denken.“

„Ei, ei,“ gab Madeleine fingerdrohend zurück.
„Das Fräulein werden ja ordentlich anſpruchs-
voll. Aber in Jhrem Jntereſſe, Mademoiſelle,
rathe ich Jhnen der Mama gegenüber keine
ſolche Worte verlauten zu laſſen.“

„Und weshalb nicht eiferte Valentine da-
gegen. „Weshalb ſollte ich vor Mama irgend
einen Gedanken geheim halten O, die Liebe,
die Gute, die Treue! Meine geliebte Mama!
Giebt es nur einen Wunſch, den ſie mir je
verſagt hat

Die Kammerfrau kräuſelte die Lippen ein
wenig ſpöttiſch.

„Jch denke, das mag der gnädigen Ma-
dame nicht gar ſo ſchwer geworden ſein,“ gab
ſie zurück. „Mademoiſelle haben wenig Wünſche
genug geäußert.“

„O, pfui, Madeleine, wie Du nur ſo reden
magſt!“ unterbrach Valentine erzürnt die Spre-
cherin, ihr mit Heftigkeit ihr Haupt entziehend,
und die Empörung, die ſich auf ihren Zügen
malte, verſchönte ihr Geſicht wunderbar. „Wo-
mit habe ich denn das Alles verdient, was
Mama an mir gethan hat ſeit meiner früheſten
Kindheit bis auf dieſen Tag? Und da ſollte ich
ihr nicht dankbar ſein von ganzem Herzen Jch
weiß beſtimmt, daß ſie irgend einen Grund da-
zu gehabt hat, wenn wir in Paris ein ſo
zurückgezogenes Leben führten, welches ſelbſt ſo
weit ging, daß Lehrer mich im Hauſe unter
Mama's ſpecjeller Aufſicht unterrichteten. Jch
ſehe in dem Allen nur ihre grenzenloſe Fürſorge
für mich und dafür danke ich ihr aus dem
Grunde meiner Seele!“

„Und daran thun Mademoiſelle ja auch ganz
Recht,“ beſchwichtigte Madeleine den in des
Mädchens Jnnern wachgerufenen Sturm. „Aber
dennoch bleibe ich bei meiner Behauptung,
in dem Einen dürfte die gnädige Frau Mama
doch den Wünſchen ihrer ſonſt ſo geliebten Tochter
entgegen ſein.“

„Und weshalb, Madeleine? Weil ich mich
der Geſellſchaften freue? Hat Mama mich etwa
in die Geſellſchaft eingeführt, daß ich mich lang-
weilen ſoll

„O, nein, das Fräulein verſtehen mich nicht,“
ſprach die Kammerfrau verlegen. „Jch meine

„Nun
„Jch meine die Frau Mama werde es nicht

wünſchen, daß Mademoiſelle außer dem Hauſe
lieber ſein mögen, als daheim. Denn weshalb
ſonſt hätte die gnädige Frau ſich in Paris

von aller Geſellſchaft abgeſchloſſen. Jch denke
Madame wird es mit dem geſtrigen Abendbeſuche
für längere Zeit genug ſein laſſen.“

Eine leichte Bläſſe überzog Valentine's Antlitz.
„Du willſt ſagen, daß Mama daran denken

könnte, die nächſte Einladung zu einer Ge-
ſellſchaft im Gieſenau'ſchen Hauſe abzulehnen
fragte ſie haſtig.

Madeleine hatte die Veränderung in des
jungen Mädchens Zügen und ganzem Weſen
wahr genommen.

„Ei,“ rief ſie aus, „das ſieht ja gerade ſo
aus, als ob ſpeciell die Gieſenau'ſchen Geſell
ſchaftsabende für unſer gnädiges Fräulein eine
beſondere Anziehungskraft hätten.“

„Madeleine!“
Der verweiſende Ton des jungen Mädchens

beſtärkte die erfahrene Dienerin nur in ihrem
Verdacht.

„Nun, nun,“ begütigte ſie die Erregte, „was
iſt denn dabei? Mademoiſelle ſind jung, ſchön!
Es iſt der erſte Geſellſchaftsabend, den Sie be-
ſuchten. Weshalb könnte unter all den jungen
Herren, die ſicher zur Elite der hieſigen Geſell-
ſchaft zählen, nicht Einer geweſen ſein, der des
Fräuleins Wohlgefallen gefunden hätte und dem
Mademoiſelle alſo wieder zu begegnen wünſchen

Jetzt war Valentine vollends aufgeſprungen.
„Madeleine,“ ſprach ſie, an den Toilettetiſch

tretend und in ihrer Verwirrung Alles auf
demſelben durch einander bringend, „Du biſt eine
recht garſtige, alte Perſon

„Die aber dennoch den Nagel auf den Kopf
getroffen hat,“ beſchwichtigte die vertraute Die-
nerin gutmüthig. „Oder es iſt ja nicht denk-
bar, ſollte das Fräulein am Abend ihrer erſten
Triumphe nicht einen einzigen Verehrer gefunden
haben

Valentine's Unmuth war verraucht; lachend
wandte ſie ſich der Sprecherin zu, der ſie ſeit
ihrer Kindheit Alles vertraute, was ſie beküm-
mert hatte.

„O, Du Böſe! rief ſie ſchmollend, aber auch
ſchon wieder verſöhnt. „Du weißt Deiner
Valy Alles zu entlocken, daß ſie Dir Jegliches
ſagen muß, wie einſt, als ſie als Kind zu Dir
kam und Dir tief bekümmert klagte, daß die
Mama geſagt, ihr Kopf tauge gar Nichts mehr,
der ſei ganz entzwei, und Dich dann alles Ernſtes
fragte, ob wir für Mama denn nicht einen neuen
Kopf bekommen könnten, wie für den neulich zer-
brochenen Kopf der Puppe!“

Und ihre Arme um den Nacken Madeleine's
ſchlingend, lehnte das junge Mädchen ihr pur-
purübergoſſenes Antlitz gegen die Bruſt der
treuen Dienerin.

„Mein treuherzig Kind!“ ſprach dieſe be-
wegt. „Ja, das iſt mein treuherzig Kind von
ehedem! Was iſt es denn, das, wie ich mich
alſo nicht getäuſcht, das junge, kleine Herz ſo
froh und jubelnd klopfen läßt

„O, Madeleine, wie wie ſoll ich Dir
das ſagen ſtammelte Valentine, ihr Geſicht
tiefer an der Bruſt der treuen Hüterin ihrer
Kindheit bergend.

„Ganz ſo wie einſt als Kind das Mißge-
ſchick von Mama's Kopf, mein Liebling!“ verſetzte
Madeleine lächelnd.

„Nun denn, Madeleine, ich weiß nicht, was
das iſt, aber wenn ich Jemanden ſo recht gern
gewinne, ſo gern, wie nur die Mama und Dich,
und vielleicht noch ein wenig mehr, iſt das

ſollte das Liebe ſein
Die Kammerfrau war bei dem jüßen Ge-

ſtändniß, das der liebreizendſte Mund auf Erden
ſprach, leicht erblaßt. Jhre Hände löſten die
Arme des Mädchens von ihrem Nacken. Erſchreckt
berührte Valentine dieſe Bewegung der Getreuen.

„O, Madeleine, Du zürnſt mir? Du wei-
ſeſt mich von Dir Madeleine, Madeleine, iſt
es denn ein ſo großes Unrecht, Jemanden ſo
recht von Herzen lieb zu gewinnen

„O, nein, nein, gewiß nicht, mein theures
Kind, aber es kam ſo raſch, ſo plötzlich, denn
das erwartete ich nicht. Und nun Sie mir ſo
viel geſagt, Fräulein Valentine, wollen Sie mir
nun nicht auch ſagen, wer der Glückliche iſt, der
dies kleine Herz mit all ſeinen unſchätzbaren,
verborgenen Gütern ſo gleichſam im Sturme
ſich erobert hat? Nun, nun,“ fuhr ſie, das heiße
Erröthen des jungen Mädchens wahrnehmend,
fort, „ſoll ich einmal rathen Iſt es vielleicht
der junge Herr Gieſenau ſelbſt (Fortſ. f.)
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im Abgeordnetenhauſe am 29. und 30. Jannar 1886 in der Polenfrage.

Am 29. Januar.
(Nach dem Abg. v. Stableswki.)

Die Polen verzichten nicht auf die Wieder-
herſtellung ihres früheren Königreichs.

Meine Herren, die eben gehörten Ausführungen bieten
dem Vertheidiger des Standpunkts der königlichen Staats
regierung ein ſo reiches r von Defenſivwaffen, da
ich in der That in Verlegenheit komme, womit ich zuerſt
beginnen ſoll. Jch will zunächſt denjenigen Geſichtspunkt

rausgreifen, den der Abgeordnete im Eingange ſeiner
ede von dieſer Tribüne in den Vordergrund geſtellt hat.

Jch konſtatire, daß hier, inmitten der preußiſchen Volks
vertretung, noch heute ausgeſprochen worden iſt: „wir

olen verzichten allerdings nicht auf die
iederherſtellung des Königsreiches in den

Grenzen von 1772.“ (Zuruf: Hoffnungen!) Es iſt
7 Verſtärkung dieſes Standpunktes darauf hingewieſen,
ie Polen müßten ja in die Abſichten Gottes des Herrn

eingreifen, wenn ſie dieſen Verzicht ausſprächen. Jch haltees für überaus mißlich, die göttliche Weltregierung (Unruhe)

in einen Konnex zu bringen mit irdiſchen, politiſchen An
gelegenheiten. Das kommt ſchließlich darauf hinaus, daß,
wie auch ſchon ob von dieſer Tribüne, weiß ich nicht,
aber jedenfalls in der polniſchen Preſſe ausgeſprochen
worden iſt, der liebe Gott den Polen, die deutſch ſprechen,
kein Verſtändniß entgegenbringt. (Unruhe. Zuruf: Witz
Das iſt kein Witz, ſondern das iſt eine ſehr ernſte Seite
der Betrachtung, die ich Jhnen hier vorführe. Jch für
meine Perſon erkenne vollkommen an, daß die göttliche
Weltregierung die Geſchicke der Völker leitet; aber,
meine Herren, wer das anerkennt, der muß ſich auch ſagen:
wenn ein Volk nicht ohne eigene Schuld die reichen
Gaben, die ihm Gott verliehen hat, nicht dazu gebraucht,
um ſich ein geordnetes Staatsweſen zu ſchaffen, dann iſt
es auch durch die göttliche Weltregierung dazu beſtimmt,
anderen geordneten Staatsweſen, die ihm eine ihm bis
dahin fremde Kultur entgegenbringen, einverleibt zu wer
d Febr wahr! rechts. Abg. Kantak: Dreien auf
einmal!

Zweck der Ausweiſungsmaßregeln. Unzu-
treffende Parallele mit Rußland. Angebliche

Verletzung der Humanität.

Der Herr Vorredner ich will das gleich vorweg
nehmen hat die Maßregel, zu deren Vertheidigung ich
hier vorzugsweiſe berufen bin, nämlich die Ausweiſung einer
großen Zahl fremdländiſcher Polen aus unſerem Staats
ebiet, geglaubt in Parallele bringen zu dürfen mit dem
ufenthalt unſerer Landsleute im Bezirk des ruſſiſchen

Reichs, und daraus gewiſſe Beſorgniſſe für uns herleiten zu
ſollen. Er meint: „wenn wir hier ſo barbariſch und grauſam
gegen die Angehörigen Rußlands in Bezug auf den Auf-
enthalt bei uns vorgingen, ſo würde Rußland unſeren ſich
dort aufhaltenden Landsleuten gegenüber ähnlich verfahren,
und welcher Verantwortung würden wir uns damit aus-
en Dabei hat der Herr Vorredner nur eins vergeſſen

den polniſchen Provinzen Rußlands giebt es
keine deutſ e Frage, aber in Preußen giebt es eine

olniſche Frage, und die ruſſiſche Regierung würde in
hrer freundnachbarlichen Geſinnung, die ſie uns gegenüber
bisher bewieſen hat, ſchwankend werden, wenn ſie aus nich
tigen Gründen unſeren Angehörigen, die für ſie ein frucht-
bares und unentbehrliches Kulturelement in den weſtlichen
Gouvernements ſind, den Aufenthalt verweigerte. Jch
weiſe alſo dieſe Parallele nach jeder Richtung
als durchaus unzutreffend zurück.

Nun hat der Herr Vorredner von einem ſyſtematiſchen
Ausrottungskriege geſprochen den die preußiſche Staats
regierung gegen ihre polniſchen Staatsangehörigen führe

uruf: ankündigt!), nein, nicht nur ankündigt, ſondern
ſchon ſeit längerer Zeit führe; ſo habe ich wenigſtens ver
tanden, und ich höre es auch beſtätigen, ich bin alſo im Recht.
tein, meine Herren, davon iſt die königliche Staatsregierung

c eeee
weit entfernt. Wir wiſſen ſehr wohl, ich glaube, der Herr
Reichskanzler hat es auch geſtern beſtätigt, daß die große
Menge unſerer polniſchen Mitbürger gar nicht daran denkt,
ſich von uns zu trennen, daß ſie im Gegentheil ſich ſehr
lücklich und zufrieden unter dem preußiſchen Szepter fühlt.

as wir zurückdrängen wollen, und was zurückzudrängen
wir für unſere heiligſte Pflicht halten, das iſt die Agita-
tion, welche in propagandiſtiſcher Weiſe unſere
polniſchen Mitbürger dazu verführen will,
ſich von uns zu entfremden, und welche dauernd die Kluft,
welche dieſe Minorität aufgerichtet hat erweitert ſehen
möchte. (Lebhaftes Bravo rechts.)

Der Herr Vorredner hat unter wiederholter Betonung
dieſes Wortes auch davon geſprochen, daß das, was wir jetzt
thäten, und überhaupt während der ganzen Behandlungs-
weiſe unſeren polniſchen Mitbürgern gegenüber gethan
hätten, eine Verletzung der Humanität ſei. Meine
Herren, mit der Humanität im politiſchen Leben hat es eine
ganz eigene Bewandtniß. l Jch bin der Meinung,
daß im nationalen und ſtaatlichen Leben die wahre Huma
nität darin beſteht, unter ſtrengſter Achtung der Rechte des
Anderen dasjenige zu thun, was das eigene Wohl erfordert.
(Sehr richtig! rechts.) Und nun hat die ſogenannte polniſche
Frage uns doch ſchon mehrmals den ganz ſtringenten Be
weis geliefert, daß das, was die gewöhnliche öffentliche
Meinung human nennt, ſehr inhuman ſein kann, und daß
das, was ſie zu gewiſſen Zeiten inhuman nannte, nachher
recht human war. Jch will dies in Anknüpfung an das,
was der Herr Miniſterpräſident geſtern ausgeführt hat,
beweiſen.

Als im Jahre 1848 leider und unter dem Zähne-
knirſchen der guten Patrioten diejenigen polniſchen Jn-
ſurrektionsführer, welche 1846 verhaftet und zu zum Theil
ſehr ſchweren Gefängnißſtrafen verurtheilt waren, im
Völkerfrühling in Freiheit geſetzt wurden ich habe ſelbſt
als Jüngling dabei geſtanden und ich habe mich gewaltig
darüber geſchämt, ich kann das einflechten da war das eine
„humane“ rege und unſere gutmüthigen Berliner
jubelten förmlich im Hochgefühl, daß nun der Völkerfrühling
angebrochen ſei und ſie mit ihren polniſchen Brüdern Arm
in Arm ihr Jahrhundert in die Schranken fordern könnten.
(Sehr gut! rechts.) Und gerade 14 Tage ſpäter erſchienen
dieſe Jnſurrektionsführer im Poſenſchen und organiſirten
den Aufſtand, der bekanntlich mit Strömen von Blut
unterdrückt werden mußte. (Hört, hört! rechts.) Jch be-
haupte, daß dieſe, von einer irregeführten öffentlichen Mei-
nung als ſehr human bezeichnete Maßregel im höchſten Grade
inhuman war. Es wäre ſehr human geweſen, die Herren
ihre Gefängnißſtrafen, es waren zum Theil lebenslängliche,
ruhig r zu laſſen. Und 1863 der Herr Miniſter
präſident hat geſtern aus gewiß guten Gründen die Sache
ſehr ausführlich behandelt da iſt die vielberufene Kon-
vention, die Seeſchlange, von der hier ſo viel die Rede
geweſen iſt, von der öffentlichen Meinung auch in
dieſem Hauſe aufgefaßt worden, es ſei eine grenzenloſe
Barbarei, ein in Todesnöthen gegen den Unterdrücker rin-
gendes Volk noch dadurch zu unterdrücken, daß man einen
Grenzkordon zöge, der das Herübertreten der Jnſurgenten
auf unſer Gebiet verhindere. Das nannte man damals ſehr
inhum an. Thatſächlich war es ſehr human, denn nach
menſchlichem Ermeſſen hat es verhindert, daß dieſe Jnſurrektion,
die doch, wie bekannt, ein ganz nutzloſes gegenſeitiges Nieder-
metzeln und Blutvergießen war, ſich auf unſer Gebiet verpflanzte.
Man wäre ſehr inhuman geweſen, wenn man dieſe soi-
disant inhumane Maßregel nicht getroffen hätte. Und
gerade ſo liegt die Sache mit der, wie ich anerkenne,
einſchneidenden und viele Jntereſſen ſcharf berührenden
Maßregel der Verſagung des Aufenthalts an die zahlreich
ausgewieſenen Polen. Jch habe früher ſchon nachgewieſen
im vorigen Jahre wer das nachleſen will, wird ſich
davon überzeugen können daß dieſe Maſſenanſammlungen

die Herren haben ſich vergebens bemüht, das Gewicht
der Thatſachen abzuſchwächen eines fremden Elements
in Provinzen, in denen unſer nationales Leben gefährdet
iſt, eine Gefahr für den Staat enthalten und daß
deshalb dieſer Maſſenanſammlung ein Ende
gemacht werden müſſe. Deshalb erkläre ich hier
ganz offen ſo ſchwer einzelne Jntereſſen dadurch getroffen

werden daß ich die Maßregel für eine in
humane nicht halten kann.

Die Wiederherſtellung Polens würde die Ver-
nichtung des preußiſchen Staates bedenten.

Meine ren die ſogenannte polniſche grage (Ruf
bei den Polen: n iſt in meinen Augen, wenn
man nur den Muth hat, ihr klar ins Geſicht zu ſehen,
recht einfach zu löſen. Die preußiſche Monarchie hat in dem
Entwickelungsgang, der e dazu geführt hat, ihr ihre
jetzige Weltſtellung zu verſchäffen, verſchiedene Bruchſtücke
fremder Nationalitäten in ihren Verband aufnehmen
müſſen, ſage ich. Denn daß das eine Willkür unſererſeits
geweſen wäre, wird Niemand behaupten wollen das iſt
eben der Gang der Weltgeſchichte.

Dieſen Bruchſtücken fremder Nationalitäten, meine
Herren, ſind wir bereit und ſind wir ſtets bereit geweſen,
volles, freies Bürgerrecht bei uns einzuräumen, aber
nicht mehr und nicht minder. Wir ſind bereit, ſie an allen
materiellen, an allen Kulturfortſchritten, die wir doch unter
Gottes Beiſtand nun im Laufe der Jahrhunderte gemacht
haben vollberechtigt Theil nehmen zu laſſen und ich
fordere meine polniſchen Mitbürger, die hier vor mir ſitzen,
heraus, ob die preußiſche Staatsregierung nicht in vollſtem
Maße in dieſer Beziehung der Provinz Poſen gegenüber
ihre Schuldigkeit gethan hat. Bedenken Sie, meine Herren
in welchem Zuſtande Seine Majeſtät der König Friedrich
Wilhelm III. nach der Reſtauration im Jahre 1815 dieſe
Provinz überkommen hat; bedenken Sie weiter zurückgreifend
den Zuſtand, in dem Friedrich der Große den Netzediſtrikt
und Weſtpreußen, das damals polniſche Weſtpreußen über
kommen hat. Und es bedarf nur dieſer Erinnerung, um
Sie (zu den Polen) vielleicht gegen Jhren Willen zu dem
Geſtändniß zu zwingen, daß die preußiſche Regie
rung Jhnen nur Segnungen gebracht hat (ſehr
richtig! rechts) und daß, wenn Sie die Hvvpotheſe ſich
ſtellen, daß Jhr damals zerrüttetes polniſches Reich beſtehen
geblieben wäre, Sie heute mindeſtens lange nicht ſo weit
in den Kulturfortſchritten ſein würden, wie Sie es unter
dem preußiſchen Szepter geworden ſind. Abgeordneter
Kantak: Wer kann das wiſſen Die Verfaſſung vom 3. Mai
brachte Ordnung hinein!) Aber, meine Herren, was der preußiſche
Staat nicht kann, das iſt: dieſen Bruchſtücken frem-
der Nationalität eine nationale Sondereriſtenz
innerhalb ſeines Gebietes zuzugeſtehen. (Sehr richtig! rechts.
Meine Herren, wir ſind der deutſche Staat xar eSoxyijy, un
wir würden unſeren welthiſtoriſchen Beruf verleugnen, wenn
wir irgend einen Schritt thäten oder zuließen, der dieſen
rein deutſchen Charakter unſeres Staates verleugnete.
(Beifall rechts.) Meine Herren, wir ſind nicht in der Lage,
einen littauiſchen, wendiſchen, däniſchen und geſchweige
einen poſenſchen- polniſchen Landtag zu geſtatten, welche ihre
Aufgabe darin ſehen, einen zentrifugalen Keil in
das feſte Gefüge unſeres deutſchen Einheits-
ſtaates hineinzutreiben. (Sehr richtig!) Wer die
polniſche Frage ſo auffaßt und ich glaube, ſie kann nicht
anders aufgefaßt werden der wird ſich davon überzeugen,
daß, wenn hier von dieſer Tribüne noch immer die Hoffnung
und die Zuverſicht ausgeſprochen wird, daß unter Gottes
Zulaſſung das polniſche Reich wiederhergeſtellt werde,
meine Herren, ſo ſage ich, wird man ſich überzeugen, daß
ein ſolcher Ausſpruch einen Weg bedeutet, den ich nur
als landesverrätheriſch kennzeichnen kann. (Wider
ſpruch im Zentrum und bei den Polen.) (Lebhaftes Bravo
rechts und bei den Nationalliberalen

Meine Herren Sie haben wohl gar nicht bedacht,
was das heißt: Wiederherſtellung des polniſchen
Reiches in den Grenzen von 177227 (Ruf bei den
Polen: r Das heißt die Zerſchneidung und
Vernichtung des preußiſchen Staates, ſſehr richtig!
rechts und bei den Nationalliberalen), das heißt die Ver
nichtung der deutſchen Vormacht, der vor allen
Dingen die Sicherheit und das Wohl der deut
ſchen Natiom anvertraut iſt. (Sehr richtig! rechts und
bei den Nationalliberalen.)
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es ja zugeſtehen soi-disant patriotiſchen Aufwallungen

ſeiner Beſtrebungen in den Vordergrund zu ſtellen

habe ja auch ſchon im Reichstage den Beweis geführt, daß

wegen, und daß es deshalb eine Segen der Verträge

v. Niegolewski, der Führer der polniſchen Fraklion des

die

un wenn Sie glauben, daß wir in ſolchen ich will

t eine ſchwere Gefahr für uns erblicken, dann irren
Sie ſich; und irren ſich ferner darin, daß Sie glauben, daß
vir nicht die nöthigen Maßregeln ergreifen würden, um uns
vor den Konfequenzen ſolcher Anſchauungen zu hüten.

Die Verträge geben den Polen keine
Sonderrechte.

Nun hat der Herr Vorredner, um nur eine Seite
ſich
d erguf ſeinen Freund, den Herrn von Jazdzewski, be rufen,

innerhalb des
ſich frei zu be

den Polen das verbriefte Recht zuſtehe,
ganzen Gebiets des früheren Königrei ichs

ſei, wenn die preußiſche Regierung fremden Polen, alſo
öſterreichiſchen und ruſſiſchen Polen, den Aufenthalt bei

ſich werſage. Ja, me e Herren, vas, iſt eine von den
von Herrn v. Jazdzewstk allerdings mit r iner bekanntenGewandtheit nur indirekt und leife angef hlagene en St
in dieſer ſchweren nationalen J de v. Jazdzews!
und Herr v. Stablewski, welcher dasſelb e Khemge be cſpra ch,
müſſen ſich doch davon überzer ugen, vaß, wenn eine ſolche

rätenſion anerkannt werden ſollte, es auch mit der Ei nhei

und Exiſtenz des Ereuf ziſchen Staate z ein würde.Jch werde Jhne n das gleich beweiſen. meine Herren,
und ich komme damit alſo auf die Beleuchtung der V erträg e,

auf die Sie e immer berufen, namentlich an uf denjenigen Vertrag, den unter dem 3. Mai 1815 Preut ßen
und Rußland gef chloſſe n haben. Meine Herren, ich will hier

nicht den Geſick d ikt urgiren, ob Verträ zwiſchen
Großmächten, in welchen von der inn eren Regelun Se Angele genhe eiten die Rede iſt, Unterthanen überhaup

Rechte geben könne n; ich glaube, es wird ſehr wenige Staats

rechtslehrer in Deutſchland geben, die das anerkennen aberich will hierauf me inerſeits kein Gewicht legen. Jch will
auch dahingeſtellt ſein laſſen, ob die etwaigen Reo te, die
unſere polniſchen Mitbürger auf dieſe Verträge begründ en
zu können vermeinen, nicht längſt verwirkt ſind durch dierevolutionäre Haltung derſelben, welche aledieg von

errn v. Stablewski hier auf der Tribüne als äußerſt
armlos hingeſtellt worden iſt er macht nämlich einen
öchſt ſpitzfindigen Unterſchied zwiſchen Revolution und Ver
chwörung v ob alſo dieſe Rechte durch die revolutionäreHaltung eines Theils der Polniſches Unterthanen nicht ver

wirkt ſind, will ich nicht unterſuchen, ſondern mich ſtreng
an die Diskuſſion dieſes Themas auf dem Boden der preu
ßiſchen Verfaſſung halten. Zu dieſem Ende will ich, da ſichdafür ein Subſtrat bietet von größerer Wirkſamkeit wie

die Rede des Herrn v. Jazdjew ewski, Sie erinnern an einen
Vorgang, welcher ſich hier in dieſen Räumen am 15. März
1861 abgeſ ſpielt hat.

c

Einſtimmige Rückweiſung der polniſchen Forde-rungen durch das lbgeerdnetenhans im Jahre

1861.
Damals war es Herr v. Niegolewski er weilt

heute nicht mehr unter den Lebenden, aber ich will ihm
noch ins Grab hinein das Zeugniß nicht verſagen, daß er
ein ſehr auf frichtiger ehrlicher und konſequenter Pole war,
und daß er die Forderungen, welche heutzutage immer nur
ſo in einer gewiſſen Verſchwommenheit und Verhültheit
aufgeſtellt werden in voller logiſcher Konſequenz und
Schärfe uns gegenüber ausgeſprochen hat, dieſer Herr

Abgeordnetenhauſes im Jahre 1861, hat damals im Ab-
un etenhauſe ich muß die Herren um Entſchuldigung
itten, wenn ich einiges verleſen muß, ich kann ſonſt nicht

meine Aufgabe erfüllen einen Antrag eingebracht, unter
ſtützt von ſeinen ſämmtlichen Parteigenoſſen, der ſich ganz
auf dem Gebiete hält, welches Herr v. Jazdzewski in ſeiner
neulichen Reichs tagsrede betrat, nur daß er ſehr viel
ſchärfer und deshalb für mich um ſo intereſſanter iſt.
(Heiterkeit rechts.) Dieſer Antrag lautet ſolgendermaßen

erren Stenographen brau hen übrigens nicht mitzu
ſchreiben, es iſt dies alles juris publici, das kann ich ihnen
zur Verfügung ſDas Haus der Abgeordneten wolle beſchließen:

Nun bitte ich aber genau aufzupaſſen, meine Herren, Sie
werden in dem, was ich leſe, die Lüftung ſehr vielerSchleier finden, die gegenwärtig von den Herren ſehr oft
e werden, um den Kernpunkt der Frage zu ver-

ecken
in Erwägung, daß ſelbſt die auf dem Wiener Kongreſſe

S Mächte, als ſie ſich zu der urſprünglich
eabſichtigten Wiederherſtellung Polens nicht hatten erheben

können, doch darüber einig waren, daß der Friede und
die Ruhe Europas unabweisbar erfordern, den Polen
wenigſtens ihre Bewußtſein als ein beſſ onderes Glied in der

europäiſchen Völkerfamilie zu belaſſen und die ein
zelnen Theile des ehemaligen Polens, ungeachtet ihrer Ver-
theilung unter drei Szepter, unter Zuſicherung ihrer
Nationalität als ein zuſammengehöriges nationales Ganze
anzuerkennen;

in Erwägung, daß die durch dieſe Stipulationen dem S
polniſchen Volke in der europäiſchen Staatenfamilie zu
erkannte eigenthümliche Staats und völker-
rechtliche Stellung als ein Minimum der poli J
tiſchen Exiſtenz eines Volkes angeſehen werden muß;

in Erwägung, daß auch dieſes zuerkannte Minimum
des eßtiven Rechts den Polen immer mehr verkümmert
werde

in Erwägung endlich, daß die zahlloſen Opfer und
das ſtets ſich erneuernde Märtyrerthum der Polen für
ihre nationale und politiſche Lebenskraft die lauteſten
Zeugniſſe geben, welche das Rechtsgefühl Europas an
die Sühne des ihnen widerfahrenen Unrechts wenigſtens
aber an die Erfüllung der ihnen im Intereſſe der Ruhe
und des Friedens Europas nothwendig zuerkannten Zu
geſtändniſſe unabweisbar mahnen;

die Königliche Staatsregierung aufzufordern, dahin
zu wirken:
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daß endlich wenigſtens die nach dem poſitiven Völker
rechte garantirte territoriale Einheit des ehemaligenpoini en Geſammtſtaates vom Jahre 1772, ſowie
die den Polen innerhalb dieſer Grenzen zuſtehenden
nationalen und politiſchen Rechte zur vollen Geltung
und Ausführung gelangen, und daß dieſelben nicht
fernerweit willkürlich von den verpflichteten
M ächten, denen auf Grund des Wiener Traktates
Theile Polens unter den ſtipulirten Bedingungen
zugetheilt wurden, verkümmert werden.

Meine Herren, die Motive, die dieſem Antrage gedruckt
beigefügt ſind, ſprechen ſich noch ſehr viel ſchärfer aus. Jch
will Sie mit der Verleſung nicht behelligen ſie kulminiren
in dem Satz, daß alle Mitglieder des ehemaligen König-
reichs Polen ein garantirtes, völkerrechtliches Recht darauf
haben, auch poli tiſch zuſamn renzugehören, und ſie enthalten
unter gnderem auch den intereſſanten Satz Sie können
das alles nachleſen daß die „Holnif ſchen Mitglieder despreußiſe hen Abgerdeekenhan es die geborene Reprä-

preußiſche

katholiſchen Mitglieder es war
kleinere Gruppe als jetzt hat gegen den alleinigen Wider-
ſpruch der polniſchen Fraktion beſchloſſen, daß die Dis-kuſſion über dieſen Antrag erbanpt gar nicht zu
läſſig ſei h rechts), ſondern es hat ihn in ſeinerGeſchäfts »mmiſſion todt ger acht und
in der Form der Geſchäſtsordnung g, nachdem ein Redner

dafür, ein Redner dawider gehört war, gegen den alleinigen

damals eine

nungsordn in

Wid pgre der genannten Fraktion einſtimmig be-
ſchlo zur einfachen Tagesordnung überzu-gehen (Hört! Hört! rechts.) Und, meine Herren, das
durchſchlagende Argument dafür war ganz
S 1 unſerer Verfaſſung Derſelbe ſagt:

Alle Landestheile der Monarchie in ihrem gegenwärtigen
Umfange bilden das preußiſche Staatsgebiet.

Und wenn die Frage, die in jenem Niegolewski'ſchen Antrage
erhoben war, jemals zur Verwirklichung gelangt wäre,
dann wäre eben der Artikel 1 der preußiſchen Verfaſſung
außer Kraft geſetzt und aufgehoben.

Es hat damals gar keiner Diskuſſion bedurft, um
dasjenige, was heute ganz unverhüllt als eine gerechte
Forderung des Polenthums aufgeſtellt wid, unter einſtimmiger Verurtheilung derpreußiſchens andes-
vertretung unter den Tiſch zu werfen. Mitglied der
damaligen Geſchäftsordnungskommiſſion war ein ebenſo
überzeugungstreuer Katholik, wie guter preußiſcher Patriot,
Freiherr v. Thimus. Jch glaube, er weilt heute nicht
mehr unter den Lebenden; ich kann ihn aber als Zeugnißaufuhren dafür, daß damals in den Kreiſen der katho
liſchen Fraktion von irgend einer direkten oder
indirekten Part einahme für ſolche Forderungen
keine Rede war. (Unruhe im Zentrum.)Wenn Sie die Rede des Herrn Abgeordneten Dr.
Windthorſt nur einigermaßen auf merkſam verfolgt haben, ſo
müſſen Sie ein direktes Anerkenntniß jener Forderungen
daraus entnommen haben. Der Herr Abgeordnete Windt-
horſt hat ſowohl im Reichstag wie geſtern erklärt wir treten
ein für die Rechte unſerer katholiſchen Mitbürger, ſür die
Rechte unſerer polniſchen Mitbürger.

Ja, meine Herren, was ſollen das für Rechte ſein
Etwa die Rechte, die ihnen als preußiſchen Unterthanen
zukommen? Die ſind nicht gefährdet! Es kann nur die
Rede davon ſein und iſt auch nur die Rede, namentlich
in der Reichstagsrede des Herrn Abgeordneten Windthorſt,
von den Rechten, welche im Zuſammenhang mit
dieſer geträumten Wiederherſtellung des Kö-
nigreichs Polen ſtehen. (Lebhafter Widerſpruch in
Zentrum und Bravo! rechts. Das hilft Jhnen nichts,dies zu leugnen, die Sache iſt durch den ſteuogrophiſchen

Bericht publik geworden.
Nun kann ich dieſe Seite der Sache verlaſſen. Es

handelt ſich hier weder um einen Ausrottungskrieg, noch
um einen Vertilgungskrieg! Wir wollen weder die a
der polniſchen Mitbürger antaſten, noch ihre ReligionLachen im trum und bei den Polen.) Ja, wir wünſchen

allerdings, daß jeder Pole und das, glaube ich, wirdihnen ſehr gut ſein Herr über die deutſche Sprache iſt,
aber wir werden uns immer davor hüten, jene, wie ich an
erkenne, auch als Heiligthümer für Sie zu betrachtenden
Dinge anzutaſten. Zu dieſer Ausfülk rung bin ich nur ge
nöthigt worden durch die eben gehörte Rede des Herrn
Abgeordneten v. Stablewski, auch würde ſie vielleicht dazu
dienen, mit größerem Nachdrucke die Ausweiſungsmaßregeln
zu vertheidigen.

einfach der

Erfindungen und Entſtellungen betreffs der
Ausweiſungsmaßregeln.

Jch gehe nun dazu über, diejenigen Anführungen zu
beleuchten, welche in Bezug auf die Art und auf den Um-
fang, wie es in dem bekannten Reichstagsbeſchluß heißt,
der Ausweiſungen in die Welt geſchickt worden ſind.

Meine Herren, ich kann woht von mir ſagen, daß ich

in meiner jetzt nun ziemlich langen Beamten und politiſchen
Laufbahn an manches gewöhnt worden bin, was man auf

Abgeordnetenhaus einſchließlich ſeiner damaligen
etwas

hat dan r

und Wahrheit nennt, aber noch niemals ſt mir ein ſo
eifriges und, wie ich ſagen kann, erfolgreiches Zuſammen

wirken von Erfindungen, Entſtellungen und Uebertrei
bungen vorgekommen, wie die Nachrichten über dieſe Maß-
regel. Und wenn im Reichstag, wo wir ja pflichtgemäß
nicht aſſiſtiren konnten, mit ſo großer Sicherheit Dinge
erzählt worden ſind die in der That die Maßregel in
ganz anderem Lichte erſcheinen laſſen, ſo iſt das eben
nicht meine Schuld; aber ich bin doch der Meinungdaß ſowohl die Seere Abgeordneten, als wie namentlich

ein Theil der Preſſe in der Wiedergabe dieſer Dinge ſich
etwas größere Zurückhaltung hätte auferlegen ſollen, bis
ſie authe a wußten, worum es ſich handelt. Und ich
glaube, das war um ſo nothwendiger, als Sie doch die
Güte haben ſollten, nicht zu vergeſſen, daß ich ja im Mai
des vorigen Jahres in einer 1/2 ſtündigen Rede die weſent
lichſten Dinge, auf die es hier ankommt, zu Jhrer Kennt-
niß gebracht habe, und zwar unter voller Zuſtimmung von
vielen Seiten.

Meine Herren, ich will zuerſt mit dem wichtigſten,e r W 2ſentation der geſamn nten polniſchen Völke rfamilie ſind. (Zuruf ſeitens de er Polen: Steht ni ht dal weil für die politiſche Beurtheilung der Maßregel nach

i i icli VI ch) vt M andern Worten ſteht das allerdings da. am theiligſten und bedenklich ſten Einwand beginnen. Der Herr

e u i 1 e i Uerdings l. Und all Ab w do g u 3h R rdnete p. Stablewski hat ihn heute wiederholt, er iSchluß die er Moti ve iſt 9 ſagt das ſei nu ine 45 in ge e ich t C C l 5 t a 25t Abfſe bla gsza hl ung au f. da ni was die belen eige ich zu in Rei ſtagsreden mehrfa ch erhob en, der Abgeordnete

g basjenige, ehe ten eigen t r W hat e ba dieſe Maß ſeiSi 4 Windthorſt hat es geſtern beh t dieſe Maßregel ſeiI verlan e n o ätten! Sie t eige n tlich ar nicht geme nt, die au a rgutf 3 St e katho
internationalen Wiener Ve rtrage z r Baſis ihrer Exiſt usdrücklich darauf berechnet, die katholiſche Religion in den

net tattor l 2 Delituhßhe 54 ihrer r tenz i 2 et zu machen ihre Exiſter nz bernhe auf Gottes Beſtimmung oſtli: chen Previnzen zu ſche dige de 9 d ationale ſei nur ein
um a jf d r Natur m ſie tn t ten 53 v vor »Halfen dieſe Der wort, und Da wird dann h ganz be ar mlos von T dem

mee 3433 Attt t a rbehalten, i c M C n S. W c r 5Por r doh Herrn Ab geor len t der Der Adnroro-j weitergehenden Rechte zu revindi ziren enn das fruhere c Spahr h t es h r nachgeſvroch g behauptetalles zugeſtanden ſei. Jch kann das nicht wörtlich alles u J nachher nachgeſt L ar
zitiren, ſonſt müßte ich alles verleſen; aber das iſt doch Fätte eine Verfügung erlaſſen, die ausſpricht. daß nur

zie Oel u u c u Vertel c be C U. o h nun b ar der Si n Antrag 8 g 8 Bem do For runger die Ke athi zliken vo n der Maßregel getr offen werden ſo le t
tet O Dili V llkehhe i le DTIDLIUISGen cur a rhrhkut Wwürpa z dann ins der Einer a Und daß die anderen wie ſagte er doch: Schismatizur zahrheit w troen bas Pann Aus Her her rol oßiſch e e Prote tanten un D t e ar on nie ch betr offe n wer r de rt en tagates werden ilte. das guszuführen müſſen Z. ite nd r oer t v t en.r u z iſc S M 3 9 werd t foure, V u u 5 i ken 115 en werde die Eb 8 39 St 5 zu e o t ry re b

und uche r krrtagrog j Li Die re de nen z zahlen, was l Blie mir erlaſſen! Und ich glaube, ich brauche ein kräſtigeres m c i h h berha
ſol- Pnot Mr. von mir verrugt worden i Durufe. Vor-Arg u ment für die abſolute No thwendi gkeit, ſolche h t er 7 k. Ha. Ve tat ung dar von

e !elen Jch habe keine Veranlaſſung dazu wenn je meine ntäten mit unerſ chütterlich er Stre nge entgegenzutreten, nicht Wo t efüß s we e das frhol rten nicht glauben, ſo werden Sie v telleicht auchanzu l hren, als wenn ich we it er darf telle, wie d preu ßiſche mei in en Mi ttheilun en aus den Ak ten nie cht glar ibe Br n

S le z en Du 6Abgeordnetenhaus dieſen Gedan ken behandelt hat. Das s t Jrechts.)

Genane Darlegung der in der Ausweiſungs-
frage ergangenen Berjügunges

Jch habe als diezu dem Entſchl gelangt war,
S J.ungi atsan rig R den Aurc

rralſo, z taats regierungu den fremden v olnif ſchen
halt ins ich,urd u bei i »ſätzl tnatürlich mit Morifikatio: ien, ferner zu verwe hren, eine erſte

Verfügung erlaſſen am 26. März 1885 der Ab gern
v. Jazd zewski hat, was ich hier nur nebenbei erwähnen wil
das Datum falſch zitirt, folgenden Jnhalts angefahr:

es ſei alſo aus Gründen der Sicherheit des Staates diegrundſätzliche Durchführung dieſer Maßregel beſchloſſen,
zunächſt ſollte gegen dlejenigen, welche ohne alle Legiti: nation,
heit nlich in klandeſtiner Weiſe unſere Grenzen überſchri tten

hatten, der Aufenthalt verſagt werden und mit der Aus-führung wurden die Oberpräſidenten beauftragt Dieſe
Kategorie iſt ja aber bei weitem der ge ringſte Theil der
jenigen Leute, um die es ſich handelt. Jch konſtatire, daßin dieſer Verfügung mit tanet Silbe vo on rgend einem kon

feſſionellen Geſichtspunkt die Rede geweſen iſt.
Meine Herren, darauf ſind die Maßregeln gegen dieſe,

ich wiederhole, ohne alle Kontrole und ohne alle Legitimation
bei uns eingeſchlichene Leute in Ausführung g. ebracht, wo

bei gewiß von vorn herein eine ganze Anzahl von Jntereſſen,
die ſich inzwiſchen ausgebildet hatten, ſtark in Mitleiden
ſchaft gezogen worden ſind, das verkenne ich keineswegs;
was aber für uns vom humanen Standpunkt aus der wichti
gere Theil der Maßregel war, das war, zu erwägen, wie
wir uns denj enigen gegenüber und e ſind mehr wie
29 000 ju verhalten hätten, welche unter unſerenAugen und mit unſerer natürlich ad nun ertheilten Ein

willigung die Grenze überſchritten hatt en u id ſich inſicheren Lebensſtellungen die befanden. Jn dieſer Be-
ziehung iſt unter dem 26. Juli v. J angeordnet worden,
daß grundſätz lich denn wenn das nicht angeordnet worden
wäre, würde ja die Maß zregel überhaupt nicht zur Aus
führung gelangen daß grund ſätzlich auch dieſen die Fort
ſetzung ihres Aufenthalts nicht würde geſtattet ſein können.
Es ſind aber ausdrücklich den Herren Oberpräſidentenunter ihrer Verantwortung alle Latitüden gelaſſen, um
da, wo die Noth es erforderte, etwaige Härten zu mi ildern,
(hört, hört!) in e auf Friſt, in Bezug auf Ausnabme
ganzer Kategorien, in Bezug auf die Erlaubniß, ſich mit
ihren Vermögens und Erwerbsangelegenheiten erſt zu arran-
giren, ehe ſie das La ind verlaſſen. Namentlich iſt es eine
durchaus unrichtige Behauptung wenigſtens wenn ein
ſolcher d vorgekommen wäre, wäre es gegen die ausdrück-
liche Beſtimmung der Verfügung geſchehen es iſt eine
irrthümliche Behauptung, daß Leute, die für Preußen die Waffengetragen haben, von der Ausweiſungsmaß Fregel ge en rden
ſind. Jch habe ausdrücklich die Herren Oberprä'identen
angewieſen, in dieſem Falle volle Milde walte n n laſſen,
weil ich es allerd ings mit meinem perſ Hönlichen Gefühl
nicht würde vereinigen können, daß demjenig der füra ßen gefochten oder auch nur drei Jahre aktiv redient
hät te nicht die volle Begünſtigung zu Theil werden könnte

Ja, meine Herre en, es giebt aber auch in dieſein engen
Kreiſe gewiſſe Fälle, bei denen ſelbſt dieſe Rückſicht nicht
walten konnte. Meine Herren, wir haben ich will keinNamen nennen, wie ich überhaupt in die einzelnen Fäli
nicht eintrete; ich vertrete nur das Allgemeine der Maß
regel allerdings nur vereinzelte Fälle gehabt, wo
ruſſiſch-polniſche Edelleute ſich bei uns eingeſchlich en haben,

unkontrolirt und nur zu dem Zweck, um die preußiſche
Staatsangehörigkeit auf indirektem Wege zu erwerben,
ihr einjähriges Jahr abfolvirten und ſich zum Referveoffiziehaben machen laſſen, n ſich dann als die w wüth end
ſten polniſch- nationalen Agitatoren entpupp:
haben. Meine Herren, deren Patent hat Seine Majeſtät de
Kaiſer einfach zerriſſen und ſie ſind dahin zurückgewie en,
wohin ſie gehörten. Aber im Großen und Gan en haben
wir niemand, der den preußiſchen Soldaten getragenhat, behelligt: wenigſtens wenn das von irgend et

geordneten Behörde geſchehen wäre und man ſich darüber
beſchwert hätte, würde ſofort Remedur eingetreten ſein
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dem Gebiete eines Theils der deutſchen Preſſe Dichtung (Hört! hört! rechts.)
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Nicht ronfe ſionelle, ſondern nur nationale
Geſichtspunkte waren für die Ausweiſungen

maßgebend.
Nun, meine Herren, in dieſer zweiten auch von Herrn

v. Jazdzewski angeführten Verfügung vom 26. Juli vorigen
Jahres iſt nun von alle dem, was er mir imputirt, nicht
rin Jota enthalten. (Hört! hört! rechts.) Jn dieſer ganzen
Verfügung iſt nicht eine Silbe zu leſen von Pro
keſtanten, von Deutſchen, von Schismatikern
ich glaube, das ſind die orthodoxen ruſſiſchen Unterthanen
S ſondern es iſt ausdrücklich und ausſchließlich der
national-polniſche Geſichtspunkt betont. Und damit,
meine Herren, fällt alles das zuſammen, was in dieſer
Beziehung Nachtheiliges für den Standpunkt der Re
gierung angegeben iſt. (Hört! Hört! rechts. Zurufe aus
dem Zentrum.) Der Herr Abgeordnete Dr. Windthorſt
fagt: noch lange nicht! Jch kann mir auch denken, worauf
er hinzielt. Jch werde alſo nochmals das Argument be-
leuchten, welches er ſeinerſeits auch geſtern anführte, man
habe erſt aus den Mittheilungen eines auswärtigen
Miniſters über die Tragweite dieſer Maßregel Kenntniß
erhalten. Meine Herren, dieſe Seite der Sache liegt nun
wirklich ungemein einfach. Die kaiſerlich öſterreichiſche Re
zierung, welche bekanntlich in Verlegenheit geſetzt wurde
Hurch die im Reichsrath an ſie gerichtete Anfrage über die
gegen galiziſch-polniſche Unterthanen erlaſſenen Ausnahme-
maßregeln, hatte den erklärlichen Wunſch gehabt, von uns
zu erfahren, wie es damit ſtünde, und wir haben
gar kein Bedenken getragen, ihr rückhaltlos die Motive
mitzutheilen, aus welchen wir uns genöthigt geſehen
haben, auch gegen die galiziſch öſterreichiſchen Reichs-
angehörigen vorzugehen. Und nun hat Herr Graf Taaffe
im Reichsrath erklärt, es ſei ihm von der preußiſchen
Regierung mitgetheilt worden, daß durch die konfeſſio-
nellen Sprachverſchiebungen, welche durch den relativ unge
mein großen Anwachs der polniſchen Bevölkerung in den
öſtlichen Provinzen der Monarchie entſtanden ſeien, Ver-
legenheiten erwachſen wären, welche durch dieſe Maß-
regeln beſeitigt werden ſollten. Daraus wird nun von
der Oppoſition gefolgert, Graf Taaffe habe nach dem
empfangenen Telegramm mitgetheilt, es handle ſich um
konfeſſionelle Verſchiebungen folglich ſei die Maßregel zur
Vernichtung der Katholiken in den öſtlichen Provinzen ge
troffen. Meine Herren, der öſterreichiſche Miniſter hat
gewiß allen Grund gehabt, ſich auf einen kurzen Auszug aus
der ihm mitgetheilten Depeſche zu beſchränken, und es iſt
bekannte Thatſache, daß, wenn man nicht den ganzen Jn-
halt eines amtlichen Schriftſtücks mittheilt, ſondern nur
Bruchſtücke, es möglich wird, daß daraus von der einen
oder der anderen Seite eine falſche Deutung entſteht. Wäre
der öſterreichiſche Miniſter in der Lage geweſen, den ganzen
Wortlaut deſſen, was ihm mitgetheilt war, im Reichstag
zur Kenntniß zu bringen, ſo würde jedes Bedenken in dieſer
Beziehung geſchwunden ſein. Denn dieſe Mittheilung hat
weiter gar nichts enthalten, als was ich heute und auch
in den vorjährigen Ausführungen vor Jhnen entwickelt
habe, das heißt den Beweis dafür, daß durch das Ver-
ſchieben und Vordringen des polniſchen Elements gegen
über den Deutſchen namentlich in unſeren Schul
verhältniſſen und bei ihnen ſind ja ſelbſtver
ſtändlich die konfeſſionellen Verhältniſſe mit in Betracht
zu ziehen (aha! im Zentrum) eine derartige Schwierig-keit entſtanden wäre, daß die preußiſche Kegeernn ge

nöthigt worden wäre, da, wo früher die Schulen ausſchließ
lich deutſch und, da ſich die Konfeſſion mit der Nationalität
in der Regel deckt, ausſchließlich evangeliſch geweſen wären,
a den Sprach- und Religionsunterricht der zuziehenden
remden Kinder zu ſorgen, und da, wo die deutſchen Schulenals Diaſporaſchulen mit ſchweren Opfern von der Kommune

gegründet ſeien, durch den Zuzug des fremden Elements
die Exiſtenz ſolcher reindeutſchen Schulen einfach gefährdet
ſei. das im entfernten Zuſammenhange mit konfeſſio-
nellen Verhältniſſen ſteht, iſt nach der Natur der Dinge
erklärlich. Heiterkeit. Abgeordneter Dr. Windthorſt:
Jch bitte das Aktenſtück vorzuleſen.) Die offiziellen
Aktenſtücke, welche an eine auswärtige Regierung gelangt
ſind würde ich doch nur verleſen können, wenn das
Königliche Staatsminiſterium mir durch einen einſtimmigen
Beſchluß dies aufgiebt; ſo lange dies nicht geſchehen iſt,
kann ſelbſtverſtändlich davon nicht die Rede ſein.

Die Verdrängung des deutſchen Elements
durch das polniſche.

Jch kann immer nur gegen die Behauptung argu-
mentiren, es ſei nicht richtig, daß die Deutſchen allmählich
durch den Zuzug aus den öſtlichen Provinzen verdrängt
würden. Jch will Sie nicht mit der Wiederholung des
ſtatiſtiſchen Materials, was ja ſchon bei früheren Erörte-
rungen in ganz überzeugender Weiſe vorgelegt iſt, behelligen

das wird vielleicht noch von anderer Seite geſchehen,
denn ich fürchte, die Diskuſſion wird ſich noch länger

hinziehen aber ich will Jhnen doch hier ein Faktum mit
theilen, welches heute ganz zufällig in meine Hände gekom-
men iſt und welches ganz deutlich die Politik kennzeichnet,
wie ſie die Polen treiben. Es iſt ein Fall, der aber ſelbſt
verſtändlich nicht vereinzelt daſteht, ſondern nur vereinzelt
zu unſerer Kenntniß kommt.

Jm Kreiſe Colmar früher Kreis Chodzieſen
liegt eine Herrſchaft Jaktorowo. Dieſe iſt bis vor weni-
gen Jahren in deutſchem Beſitz geweſen, ſie wurde nach
deutſchem Syſtem bewirthſchaftet, die Beamten waren Veutſche,
die Taglöhnerfamilien waren Deutſche ich bemerke noch
dabei, zum überwiegenden Theil deutſche Katholiken. Dieſe
Herrſchaft iſt vor einigen Jahren in den Beſitz eines
Herrn Graf Kwilecki und Herrn von Potocki übergegangen.
Was war der erſte Schritt nach dem Wechſel der Beſitzer
Sämmtlichen deutſchen Beamten und Tage-
löhnern wurde gekündigt ich will das härtereWort nicht Jebraugten auch den deutſchen Katho-
liken, weil dieſe den Herren nicht in den Kram paßten.
Es wurde die ganze Herrſchaft mit polniſchen Be-
amten beſetzt, die Arbeiterbevölkerung wurde aus den
Grenzdiſtrikten, auch aus RuſſiſchPolen herübergeführt, und
in ganz kurzer Zeit war die ganze Gegend nicht bloß junges Mädchen,
dieſe Herrſchaft, ſondern auch die Gegend in einem gewiſſen

T g n
Rayon poloniſirt, und die deutſchen Arbeiter jenerGegend wurden, indem ſie durch das billige Arbeitsangebot

der aus Polen ſtammenden Arbeiter in ihrem Erwerb be
drückt wurden, zur Auswanderung gezwungen. (Hört,
hört! rechts.) Das iſt derſelbe Geſichtspunkt, den ich Jhnen
ſchon im vorigen Jahre zu Herzen geführt habe, alſo hier
ein ſo ad oculos demonſtrirender Beweis deſſen, was
ſyſtematiſch von polniſcher Seite gegen das Deuſchthum
nicht nur geplant, ſondern auch ausgeführt wird. Man
müßte uns ja geradezu für blind halten, wenn wir die
gae ſchließen wollten gegenüber ſolchen offenkundigen

akten.
Nun hat man uns geſagt: wir wollen uns das alles

gefallen laſſen, für Weſtpreußen, für Poſen, aber nicht
für Oberſchleſien, wo gar keine polniſche Propaganda
iſt, und nun gar für Oſtpreußen, wo keine Agitation
exiſtirt, und für Königsberg, wo nicht eine einzige polniſche
Stimme bei der Reichstagswahl abgegeben iſt. Meine
Herren, die Politik, die ſich in dieſen Einwänden ausſpricht,
möchte doch dahin charakteriſiren, daß ſie etwa demjenigen
ähnelt, der erſt das Kind in den Brunnen fallen läßt und
dann den Brunnen zudeckt. Gerade weil wir nicht wieder
in die Lage kommen wollen, die Anſammlung maſſenhafter
fremder Elemente ſich vollziehen zu laſſen, gerade deshalb
wollen wir zur rechten Zeit vorbeugen auch in den-
jenigen Orten, welche bisher von der polniſchen Propaganda
wenig oder gar nicht infizirt ſind. Und nun, was Ober-
ſchleſien betrifft, ſo iſt Jhnen ſchon geſtern von dem Herrn

t e geſagt worden, daß wir, Gott ſeiDank, noch nicht ſo weit ſind, daß dort irgendwie von
einer drohenden Gefahr die Rede ſei. Ich ſtelle hiermit der
loyalen und braven katholiſchen oberſchleſi-
ſchen Bevölkerung ſehr gern das Zeugniß aus, daß ſiees bisher verſtanden al ſich von ſolchem ſtaatsfeindlichem

Einfluß gänzlich freizuhalten. Aber, meine Herren, Sie
werden doch nicht glauben, daß die volniſche Agitation
deshalb ihr Augenmerk auf dieſe nicht gerichtet
hat. Wer das glaubt, hat eigentlich nicht das Recht, über
dieſe Dinge hier mitzuſprechen, denn er hat ſich um
dieſelben nicht gekümmert. Leſen Sie die groß-polniſche
Preſſe, die in jedem Artikel beinahe ausſpricht: wir
müſſen auch unſere oberſchleſiſchen Brüder
mit in das Netz unſerer Geſammtheit und
deren Beſtrebungen aufnehmen. Alſo, meine Herren,
daß auch da das Einniſten fremder, polniſcher Elemente
von höchſtem Schaden für die nationale Entwicklung
unſeres Staates iſt, das unterliegt gar keinem Zweifel.

Und nun Oſtpreußen, meine Herren! Jch habe
häufig gehört, Oſtpreußen ſei eine ganz deutſche Provinz,
wie kann man da von irgend einer Gefahr ſprechen. Meine
Herren, wollte Gott, das wäre ſo, aber das iſt nicht an
dem. Die Provinz Oſtpreußen ich will von Ermland
nicht ſprechen, das iſt deutſch und gut deutſch, ich will
nicht ſagen: obgleich es katholiſch iſt, (oh! im Zentrum)
ſondern gut deutſch und katholiſch zugleich; ich wünſchte,
daß manche anderen es wären ſehr gut! rechts. Heiter
keit) aber, meine Herren, denken Sie doch an Maſuren;
unſere brave maſuriſche Bevölkerung, die allerdings in dieſem
Augenblick ſo ziemlich noch keine Ahnung davon hat, daß
es außer dem Könige von Preußen noch eine Obrigkeit
für ſie giebt, iſt auch der Gefahr ausgeſetzt, durch Zu-
ſtrömung aus den nördlich gelegenen polniſchen Gouver-
nements volniſch ich weiß in dieſem Augenblick keinen
beſſeren Ausdruck infizirt zu werden. Jn den Kreiſen
Ortelsburg und Neidenburg hat ſich ſeit mehr wie andert
halb Jahrzehnten eine auffallende Wandlung des nationalen
Gemiſches vollzogen und es iſt jetzt durch die Erörterungen,
die wir angeſtellt haben, der Beweis erbracht, daß, wie wir
ſagen müſſen, dieſe Theile Oſtpreußens auch ein Objekt der
polniſchen Propaganda bereits geworden ſind. Herr Ab-
geordneter Kantak nickt ganz vergnügt mit dem Kopfe.
(Große Heiterkeit. Abgeordneter Kantak: Jch wundere
mich nur!)

Alſo, meine Herren, daß wir auch in den letztgenannten
Provinzen und auch in ihren Hauptſtädten dafür ſorgen,
daß das deutſchfeindliche, unzuläſſige Element ferngehalten
wird, das unterliegt gar keinem Zweifel und iſt einfach unſere
Pflicht.

Die Milderung der Ausweiſungsmaßregeln.
Nun hat im Reichstag ich weiß nicht, wer von

den geehrten Herren geſagt, daß ſei alles nur von dem
böſen Miniſter ausgegangen, die Provinzialbeamten haben
ich redlich bemüht, die Härten der Maßregel abzuſchwächen.
Meine Herren, das iſt wirklich ein ganz horrender
Standpunkt. Glaubt man denn wirklich, daß ein hoher
preußiſcher Provinzialbeamter, der von dem Gefühl ſeiner
Verantwortlichkeit getragen iſt, ſich erlauben würde, auch
im geringſten Titelchen von dem abzuweichen, was ihn
in dieſer Sache aufgetragen iſt? Meine Herren, wer das
glauben kann, der hat gar keine Ahnung von laſſen
Sie mich das ganz offen ſagen von dem Ehrgefühl und
dem Pflichtgefühl, welches die preußiſchen Beamten und
vor allem deren höchſte Spitzen beſeelt. Jch bin ja ſonſt
gar nicht abgeneigt, wie Sie wiſſen, Verantwortlichkeit zu
übernehmen, aber das Verdienſt für dieſe Milde-
rung nehme ich einfach für mich in Anſpruch. Jch
habe die Herren Oberpräſidenten ermächtigt, wie ich es
vorhin geſagt habe, in dringenden Fällen unbeſchränkte
Aufenthaltserlaubniß zu ertheilen, Friſtverlängerung zu
gewähren, die Zeit zu laſſen, um ihre Angelegenheiten zu
ordnen kurz, alles dasjenige, was die Herren Oberpräſi-
denten zu meiner Freude das wird ja auch anerkannt

im Wege der Milderung gethan haben, das beruht auf
jenen generellen, von mir ergangenen Anordnungen.

o

Unerhörte Lügen.
Nun hat man zur beſſeren Kolorirung der Einwände

gegen die Ausweiſungsmaßregel noch einige horrible
Einzelheiten angeführt. Auch heute wieder: „Wenn man
7 jährige Waiſen aus dem Lande gewaltſam hinauswirft,
dann muß doch das Gefühl erſtarren.“ Dieſe 7 jährige
Waiſe iſt ein überaus unſchuldiges Mädchen; es iſt ein

das vater- und mutterlos iſt, eine ruſſiſche
Staatsangehörige, die in der Stadt Kempten im Wege

der öffentlichen Armenpflege von der Kommune hat
verpflegt werden müſſen. Das iſt der Kommune Kempten
ſelbſtverſtändlich läſtig geworden, ſie hat ſich unter Vermitt
lung ihres Landraths mit der ruſſiſchen Grenzbehörde in
Verbindung geſetzt, die verpflichtet war, ſie als Unterthanin
anzunehmen, und das Mädchen iſt als Landarme ganz wohl
gemuth in einem guten Eiſenbahnzuge über die Grenze
gebracht und iſt heute da vergnügt bei ſeinen Verwandten.
(Sehr gut! Heiterkeit.) Meine Herren, dann iſt geſagt,
die Leute hätten in ihrer Verzweiflung einen Selbſtmord be
gangen, einen Arbeiter Rietze im Raſtenburger Kreiſehätte man ausgewieſen, er ſei ſeine Wege gegangen und

habe ſich an einem Baume erhängt. Dieſer Arbeiter
Rietze arbeitet noch heute friſch und munter
(große Heiterkeit) in der Fabrik, in der er
Jahre lang beſchäftigt war. Dann ſeien „krei
ſende Frauen in dieſem Zuſtande aus dem Lande
verwieſen Das wäre allerdings, wenn es ge
ſchehen wäre, ein ungeheurer barbariſcher Mißgriff
irgend einer Unterbehörde. Was ich darüber habe ermitteln
können und ich habe es geſtern von dem betreffenden Land
rath authentiſch erfahren iſt folgendes: Eine Frau,
die vermöge vorübergehender Umſtände nicht reiſefähig war,
die hat die volle Friſt erhalten, bis dieſe Umſtände vorüber
waren. Als ſie geneſen war, hat ſie ſich auf dem Land
rathsamte gemeldet und geſagt: nun bin ich bereit,
nach Polen zu gehen. Dann hat man ſie allerdings
auf die Eiſenbahn geſetzt und nach Polen geſchickt. (Große
Heiterkeit. Sehr richtig!) Aber, meine Herren, wenn
ſolche unerhörte Lügen in die Welt geſetzt werden (ſehr
richtig! rechts), und daraus mache ich einem Theil der
deutſchen Preſſe einen ſchweren Vorwurf dann, glaube
ich, hört jede vernünftige Diskuſſion auf und dann müſſen
ſolche leidenſchaftlichen Ausbrüche erfolgen, wie wir ſie auch
heute auf der Tribüne gehört haben. Aber die Herren Ab-
geordneten ſollten doch in der That etwas mehr Kritik
an die Thatſachen anlegen, die ihnen natürlich zu agitato-
riſchen Zwecken mitgetheilt werden, ehe ſie dieſelben auf
der Tribüne verwerthen. Auch aus Königsberg ſind ganz
fabelhafte Dinge gemeldet worden, unter anderen ein
Student oder ein Oberprimaner habe dort das
Zeugniß der Reife erlangen wollen, dem ſoll dort die Friſt
verſagt ſein, um das Abiturientenexamen zu machen. Meine
Herren, ich habe mich nach dieſem Primaner auf das aller
ſorgfältigſte erkundigen laſſen, er iſt aber nirgends zu
ermitteln. (Große Heiterkeit.)

Naturaliſation ausländiſcher Jsraeliten.
Ferner: „mit der Naturaliſation ausländiſcher Jsrae

liten ſoll überaus hart und ablehnend verfahren ſein.“ Aber,
meine Herren, daß ein großer Theil dieſer Leute keinſozialer und vie e ten Gewinn für uns
iſt, (ſehr richtig!) das, glaube ich, werden alle die, welche
die Zuſtände in den öſtlichen Grenzprovinzen kennen, an
erkennen, (ſehr wahr!) und es iſt allerdings auf Beſchluß
des Königlichen Staatsminiſteriums angeordnet, daß die
Verwaltungsorgane mit der Naturaliſation dieſerLeute W Peinlichſte verfahren, (ſehr gut!) damit wir

nicht Elemente ins Land bekommen, die durch Ausbeutun
der Unkunde und Geſchäftsunerfahrenheit gewiſſer Bevöl
kerungsklaſſen ſehr viel mehr Schaden ſtiften als Nutzen
bringen. (Bravo!) Bei ſolchen Naturaliſationsanträgen
habe ich denn auch gleichzeitig recht intereſſante Beobach
tungen gemacht. Derartige ausländiſche Jsraeliten derFall iſt gar nicht verriet nehmen, wenn ſie die Natu

raliſation nachſuchen, ihre heranwachſenden Söhne
ausdrücklich von dieſem Geſuch aus. Aus welchem
Grunde Das, glaube ich, liegt wohl klar auf der Hand:
ſie wollen ſie der Erfüllung der Militärpflicht
entziehen, alſo für ſich und ihre Perſon alle
die Vortheile einheimſen, die der Erwerb
des preußiſchen Aufenthaltes gewährt, aber
ſie wollen keine Pflichten übernehmen, aller-
höchſtens ein paar Steuern, aber um Gottes-
willen keinen Dienſt für das Vaterland,
keine perſönlichen Pflichten.

Alſo, daß wir auch in der Beziehung, ſowohl was die
Naturaliſation, als was die fernere Geſtattung des Auf-
enthalts»betrifft, äußerſt vorſichtig ſein müſſen, das
unterliegt für mjch gar keinem Zweifel. Jch muß aber
gleichzeitig hervorheben, daß der Oberpräfident von Oſt
preußen auf meine Anregung oder mit meiner Ermächtigung
alle diejenigen, welche für den wirklich legitimen Handel von
Königsberg an nationalem Material in dieſer Beziehung
nöthig ſind, natürlich widerruflich unter Gewährung langer
Friſten duldet, und daß die wirklich nützlichen Ele-
mente für die preußiſchen Jntereſſen von der Aus

jweiſungsmaßregel nicht betroffen werden.

Die Answeiſungen und die beabſichtigte
Koloniſation ergänzen einander.

Nun, meine Herren, nachdem ich, wie ich glaube, gründ-
lich und erſchöpfend dieſe Seite der heutigen Anträge er
örtert habe, will ich mich auf den eigentlichen Gegenſtand
der Tagesordnung, um den anderen Herren Rednern nicht
allzuviel Raum wegzunehmen, nicht mehr einlaſſen, ich
will nur das ſagen, daß allerdings nach den Allerhöchſten
Jntentionen und nach der Meinung des Staatsminiſteriums
die, wie wir anerkennen, mehr mechaniſche und oft recht
drückend empfundene Ausweiſungsmaßregel in ihrer Jſo-
lirtheit niemals in unſerer Abſicht hat liegen können,
ſondern daß wir organiſche und poſitive Maß-
regeln zur Förderung der deutſchen Kultur in
den Oſtprovinzen von vornherein ins Auge ge-
faßt haben (ſehr gut! rechts), und, meine Herren, das
Produkt dieſer Erwägungen erblicken Sie in der betreffen-
den Stelle der Allerhöchſten Thronrede. Wenn nun die
preußiſche Volksvertretung in ihrer, wie ich hoffe, über-
wiegenden Majorität uns von vornherein ein Vertrauens
votum dahin ertheilt, daß ſie mit Bereitwilligkeit uns
die Mittel gewähren will, welche auf dieſem organiſchen
und namentlich auf dem Gebiete der Koloniſation Früchte
zu tragen geeignet ſind, weshalb wollten wir danicht freudis in die uns gebotene Hand einſchlagen.

Jch muß ſagen, alles, was geſtern hier an



Spott und Jronie über die Entſtehung dieſes Antrages
und das Verhältniß der Regierung zu den Parteien, die
den Antrag eingebracht haben, an den Tag gefördert iſt,
iſt mir abſolut unverſtändlich. Jch kann mir gar kein
befriedigenderes Verhältniß denken, als wenn
die Regierung und die Volksvertretung uni-
sono, nachdem ſie einen vorhandenen Noth-

and anerkannt haben, ſich gegenſeitig dar-
ber verſtändigen, die erforderlichen Maß-

r zu ergreifen, um dieſem Nothſtand abzu-
helfen. Was iſt denn da ſo ungeheuerlich? Das Gegen-
theil wäre ungeheuerlich, das Gegentheil, von dem wir
leider ſcharfe Anklänge in dem Beſchluß der Reichstags
majorität erkennen zu müſſen glauben.

Alſo, meine Herren, ich ſchließe damit: wir betrachten
die Maßregel der Ausweiſung, durch welche die

emden Polen bei uns in der Zahl verringert werden, und
ie Maßregel der Koloniſation, durch welche wir

einen kräftigen ländlichen deutſchen Beſitzerſtand zu ſchaffen
hoffen, als Korrelate zu einander. Eins iſt der Zeit
nach voraufgegangen, das andere wird folgen.
Beide Maßregeln aber werden, wenn ſie weiſe
und energiſch zur Durchführung kommen, einenweſentlichen Fortſchritt auf der Bahn der

ntwickelung der preußiſchen
kunden. (Lebhafter Beifall rechts.)

Monarchie be-

Am 30. Fanuar.
(Nach dem Abgeordneten Rickert.)

Die politiſche Metamorphoſe des Herrn Rickert.
Meine Herren, wenn ich mir zunächſt den letzten Theil

der Ausführungen des Herrn Vorredners vergegenwaärtige,
fo überkommt mich das Gefühl: wo ſind die ſchönen Zeiten
eblieben, als die wie ich anerkenne glänzende Beredt-
amkeit deſſelben ſich in Bahnen bewegte, die der König-

lichen Staatsregierung wenigſtens im Großen und Ganzen
freundlich und nicht unſympathiſch waren. Jch erinnere
mich noch lebhaft ſeiner glänzenden Jmproviſation gegen
einen jetzigen Parteichef im Reichstage Abgeordneter
ickert: Wir haben keinen Parteichef!); ich habe ihm

damals meine Bewunderung dafür auszuſprechen Gelegen-
heit gehabt, wo er ſo erfolgreich die Angriffe des Herrn
Abgeordneten Richter gegen die Wehrkraft des Deutſchen
Reiches zurückwies. (Bravo! rechts.) Das iſt nun alles
anders geworden. Seit einer Reihe von Jahren, ſeitdem
die Politik des Herrn Reichskanzlers, wie allgemein oder
doch von der großen Mehrheit des Volkes anerkannt wird,
aus guten Gründen auf vielen Gebieten andere Wege
eingeſchlagen hat, als der Herr Abgeordnete Rickert es für
nützlich hält, ſeit jener Zeit hält der Herr Vorredner es
leider für nöthig, ſeine glänzende Beredtſamkeit dagegen zu
kehren, und ich muß ſagen, daß auf mich ſeine politiſche
Entwickelung in den letzten Jahren den Eindruck macht, als
ob er ſich auf einer ſchiefen Ebene befindet, und daß er in
bedenklicher Weiſe immer mehr herabgleitet. (Sehr richtig!
rechts. Widerſpruch links.) Meine Herren, dieſen Eindruck,
das muß ich konſtatiren, habe ich auch von allen übrigen
Theilen ſeiner Rede gehabt.

Jch will zunächſt auf dasjenige eingehen, was den Ein-
878 ſeiner Rede bildete, alſo auf den allgemeinen politiſchen

heil, indem ich mir vorbehalte, auf die ſpeziell gegen
mich gerichteten Ausführungen noch ſpäter zurückzukommen.

Bedeutung der Jndemnität von 1866.
Er fand es zunächſt bedenklich und dem Vorwurfe

ausgeſetzt, daß der Herr Reichskanzler neulich an die
Stellung erinnert habe, die ihm das Abgeordnetenhaus in
der Polenfrage 1863 bereitet habe. Der Herr Reichs-
kanzler, ſo meint Herr Rickert, habe ganz vergeſſen, daß
über jene Ereigniſſe inzwiſchen der Schleier der Verſöhnung
ger ſei, daß die Jndemnität über jenen von der preu

iſchen Staatsregierung begangenen Rechtsbruch Verzeihung
gebreitet habe; widerſtehe es dem Herrn Reichskanzler da
nicht, nach dieſem Verſöhnungsakt auf jenen alten Konflikt
wiederum zurückzukommen?

Meine Herren, ich muß da doch zunächſt einſchaltend
bemerken, daß von dieſem Tiſche aus der ſogenannten
Jndemnität die Bedeutung niemals wird zuerkannt werden
können, welche ihr der Abgeordnete Rickert heute beimaß.
ört, hört! rechts.) Die Regierung Seiner Majeſtät des
Königs iſt ſich niemals bewußt geweſen, daß ſie einer Ver
en für die Maßregeln, die ſie in der damaligen
dothlage während der Konfliktszeit getroffen hat, bedürfte

(ſehr richtig! rechts), ſondern ſie hat die Jndemnität als
einen Waffenſtillſtand, als einen Kompromiß,
als einen gegenſeitigen Vergleich über ſtreitige
Rechte und Pflichten angeſehen. (Sehr richtig! rechts.
Aber, meine Herren, wenn aus der Partei, welche damals
notoriſch die einzige geweſen iſt, welche der Jndemnität
widerſprochen hat Abgeordneter Dr. Hänel: Gneiſt!), auf
dieſe Sache exemplifizirt wird Abgeordneter Dr. Hänel:
Gneiſt), Herr Abgeordneter Rickert iſt ja damals noch
ar nicht einmal Mitglied der Partei und, ich glaube, über
aupt auch noch nicht des Abgeordnetenhauſes geweſen

aber die Fortſchrittspartei des preußiſchen Abgeordneten-
hauſes hat bei der Schlußabſtimmung ten die Jndemnität
geſtimmt, und ich ſpreche jetzt ihren Mitgliedern das Recht
ab, heute in dieſer Weiſe auf dieſe Frage zurückzukommen.

Und dann, meine Herren, waren die Ausführungen
des Abgeordneten Rickert aus nach einer anderen Richtun
an verfehlt: dem Herrn Reichskanzler iſt es, wenn i
eine Rede nur einigermaßen korrekt im Gedächtniß habe,
ar nicht in den Sinn gekommen, zurückzukommen auf den

rhngergan fatt zu Anfang der ſechsziger Jahre,
und deshalb iſt es auch durchaus unzutreffend, wenn der Ab
eordnete Rickert durch Verleſung der von dem u Reichs
anzler ten Rede gerade darauf zurückkam. Dieſe

Rede beſchäftigt ſich ganz ausſchließlich mit der Frage, ob
das damalige Abgeordnetenhaus in verfaſſungsmäßigem
Rechte geweſen ſei, wenn es die Regierung im Anfang
der ſechsziger Jahre als verfaſſungswidrig bekämpfte;
neulich hat der Herr Reichskanzler lediglich von der
Haltung des Abgeordnetenhauſes in der a Seit
geſprochen (ſehr richtig! rechts), in der großen Konflikts-
angelegenheit, die ſich auf dieſem Gebiete abſpielte. Und
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Sie ſollten es ſorgfältig vermeiden, auf die Haltung des
damaligen Abgeordnetenhauſes in dieſer Frage irgendwie
zurückzukommen, dieſes Zurückkommen kann nur zum Nach
theile Jhrer politiſchen Stellung ausſchlagen. (Bravo
e Jch glaube auch, daß die ganze Stimmung, in der
der Abgeordnete Rickert dieſe Ausführung gemacht hat, in
ſehr nachtheiliger Weiſe reflektiren kann auf ſeine unmittel-
bar daran ſich anknüpfenden Ausführungen über die eigent
liche Polenfrage.

Die polniſchen 3 ſind eine nationale
efahr.

Meine Herren! Das iſt ja ſelbſtverſtändlich und dafür
bedurfte es gar keiner Verſicherung aus dem Munde des
Abgeordneten Rickert, daß in dieſem Hauſe und namentlich

unter ſeinen Freunden Niemand ſein wird, der den
Polen preußiſches Land ausliefern will. Aber wenn er
außerdem ſagte ſo habe ich wenigſtens ihn verſtanden
auch von Seiten der polniſchen Abgeordneten könnte ſo
etwas nicht beabſichtigt werden, ſo vergißt er den Eindruck
unſerer Verhandlungen aus den letzten Tagen doch voll
ſtändig. Abgeordneter Rickert: Das habe ich nicht geſagt

Jch habe allerdings zu hören geglaubt, daß von ihm in
dieſem Sinne geſprochen worden iſt. Und wenn das
ſein Standpunkt iſt, dann muß ich auch ſagen, finde ich es
vollkommen begreiflich, daß er gegenüber all den Abwehr-
maßregeln, welche die Regierung im Jntereſſe des Landes
gegen dieſe Bewegung treffen zu müſſen glaubt, einen mehr
als platoniſchen Standpunkt einnimmt. Wenn man
ſo kühl über die nationale Frage, die hier im Spiel
iſt, denkt, wie meiner Auffaſſung und meinem Eindruck
nach aus den Worten des Abgeordneten Rickert hervorging,
ſo helfen alle hochtönenden Redewendungen, die das Gegen-
theil verſichern, nicht, ſondern dann hat der Gegner den
Eindruck, daß allerdings die Nothlage, in der die preu-
ßiſche Regierung ſich den Polen gegenüber befindet, von
dem Abgeordneten Rickert nicht in genügendem
Maße gewürdigt wird, und das erklärt ſeine geſammte
Haltung der Ausweiſungsmaßregel gegenüber, auf die ich
jetzt noch mit einigen Worten zurückkommen will.

Hat denn der Abgeordnete Rickert ganz und gar ver-
gen ich kann von ihm nicht verlangen, daß er meine
Reden vollſtändig ſtudirt und ſtets bei ſich führt, aber ſo
viel hätte ich doch von ihm verlangen können, daß er die
Hauptargumente, die ich im vorigen Jahre die Ehre
atte hier vor Jhnen auszuführen, nicht voll
ſtändig ignorirt und einfach unter den Tiſch
wirft. Er thut ſo, als wenn die preußiſche Regie
rung mit einem Mal in einem Anfall von übler
Laune ſagt: wir haben 30000 fremde Polen, die müſſen
heraus. Jch denke, es iſt mir doch in meinen vorjährigen
Ausführungen gelungen ich habe wenigſtens den Eindruck
gehabt, daß die Majorität dieſes Hauſes dieſen Standpunkt
theilte Jhnen zu beweiſen, daß eine ſehr ſchwere
allgemein wirkende nationale Gefahr für das
deutſche Weſen (oh! oh! im Zentrum; ſehr richtig!
rechts) in dieſen maſſenhaften polniſchen Zu
zügen liege, und wenn der Herr Abgeordnete mir als
unabſichtliches Gegenargument ſagen will: ja, die Agitatoren
könnt Jhr hinausbringen, aber warum die armen unſchul-
digen Leute, ſo wiederhole ich ihm, daß ich die perſönliche
Harmloſigkeit ich habe es ſchon im vorigen Jahre ge-
than einer großen Anzahl dieſer Leute vollkommen an
erkenne. Aber, meine Herren, bedenken Sie doch gefälligſt
das, was ich ſchon im vorigen Jahre ausgeführt habe. Es
iſt hier zunächſt völlig gleichgiltig, ob die große Maſſe
der Leute, um die es ſich hier handelt, perſönlich harmlos
iſt oder nicht. Jhre Gegenwart innerhalb unſeres Staates
legt uns, ſo namentlich auf dem Schulgebiete
(hört, hört! rechts) gewiſſe Verpflichtungen auf, die wir
ohne Gefährdung der deutſch nationalen
Jntereſſen nicht erfüllen können. Sehr
richtig! rechts.) Das iſt der Hauptgrund, weshalb wir
genöthigt ſind, ihnen den ferneren Aufenthalt zu ver-
ſagen. Ferner, meine Herren, ganz abgeſehen von den
von dem Herrn Abgeordneten Rickert bereits preisgegebenen
Agitatoren, wie denken Sie ſich die Haltung dieſer durch
kein nationales Band an uns geknüpften, durch keine Ver-
pflichtung uns gegenüber engagirten Leute in einer Zeit
der Unruhe und des Aufſtandes, ich will gar nicht
ſagen bei uns, ſondern in den Nachbarreichen? Werden
Sie nicht von vornherein zugeben müſſen, daß
die bloße Thatſache der Gegenwart einer ſo
großen Anzahl fremder, durch keine Ver-
pflichtung der Treue an uns gebundenen Polen
in ſolchen Zeiten eine ſehr ernſtliche Gefahr
bedeutet? Ja, meine Herren, wer das verkennt, der
nimmt es in allen dieſen Sachen zu leicht. Dieſe Dinge
ſind von uns ſehr ernſt erwogen worden, und ich möchte
den Herrn Abgeordneten Rickert bitten, wenn er dieſe
leidenſchaftlichen Angriffe auf eine wohl erwogene Maß-
regel häuft, die Verantwortung ſeinerſeits zu würdigen,
die er übernimmt, wenn er mit ſolcher Entſchiedenheit da
gegen ankämpft. (Sehr richtig! rechts.)

Beleuchtung verſchiedener Einzelfälle.
Nun, meine Herren, hat der Herr Abgeordnete mich

ſehr heftig angegriffen, daß ich geſtern bruchſtückweiſe und
gewiſſermaßen ironiſch einzelne Fälle, die zu beſonderen
Härten bei den Ausweiſungen haben Veranlaſſung geben
ſollen, zur Anregung der Heiterkeit gemißbraucht habe, und
er hat mich provozirt, nun auch noch dasjenige zu beant-
worten, was der Herr Abgeordnete Möller im Reichstage
hierüber geſagt hat und was er ſeinerſeits der Regierung
vorwirft. Ja, meine Herren, wenn Sie mich durchaus
ine auf alle dieſe Gegenſtände hier einzugehen,
ich bin vollſtändig in der Lage dazu dann muß ich
von vornherein ſagen, der Herr Abgeordnete Rickert
thut einer großen Anzahl von Leuten, um die es ſich
handelt, gar keinen Gefallen damit, aber er ſcheint es zu
wünſchen ich will ihm zu Willen ſein. Alſo mit großer
Emphaſe wurde darauf hingewieſen daß ein Student
namens Manaſſewicz ausgewieſen ſei der
Mann iſt übrigens zu recht hohen Semeſtern ge-
kommen, wenn er ſchon 1870 als Student freiwilliger
Krankenträger geweſen iſt. (Große Heiterkeit.) Dieſer
Fall iſt mir vollſtändig bekannt, und ich bin nun ge

nöthigt, die Charakteriſirung dieſes Mannes vorzuleſen,
und dann werden Sie ſich et ein Urtheil darüber bilden
können, ob auf das Verbleiben deſſelben im preußiſchen
Staat ein ſo großer Werth zu legen iſt. Alſo der mir vor
liegende amtliche Bericht ſagt, dieſer Mann ich will
den Namen nicht wiederholen war ein verkommenes
Subjekt, welches in dem Verdacht ſtand, mit den Rihiliſten
in Verbindung zu ſtehen. (Hört! hört! rechts.) Er ſollte
ſchon vor mehreren Jahren, als er noch
bezirk Gumbinnen war, ausgewieſen werden. Zur Kranken
pflege ging er allerdings im Jahre 1871 mit, weil er keine
Beſchäftigung hatte (Heiterkeit); die Medaille hat er
natürlich wie jeder andere Krankenpfleger bekommen. Wie
er dieſen Dienſt geleiſtet hat, iſt nicht bekannt. Wenn
man überhaupt die Anweſenheit fremder Polen bei uns
für ſchädlich hält, dann glaube ich, iſt hier ein experi-
mentum in anima vili vollſtändig bewieſen, und ich kann
nicht einſehen, warum dieſer Fall eine beſondere Beruückſich
tigung verdient.

Dann iſt die Rede von einem jungen Handlungs-
gehilfen geweſen, der trotz ſeiner Bitte, für ſeine
erkrankte Mutter ſorgen zu dürfen, ausgewieſen ſei. Mein
amtlicher Bericht beſagt, daß er vollkommen ab
kömmlich geweſen ſei, und daß alle Anführungen,
welche er zur Unterſtützung ſeines Befriſtungs-
geſuches gemacht habe, auf Unwahrheit beruhen.
(Hört! hört! rechts.)

Zwei Greiſinnen ſollen ausgewieſen worden ſein.
Der amtliche Bericht, der mir vorliegt, ſagt, daß
auf ihre Reklamation ihnen der fernere Auf
enthalt geſtattet war. (Hört! hört! und Heiterkeit
rechts.)

Nun hat Herr Abg. Rickert auch von mir verlangt,
ich ſolle auch auf die Fälle eingehen, die ihm näher liegen,
nämlich auf die Danziger. Der einzige Fall, der
hier zu meiner Kenntniß gelangt iſt, ich glaube, es
wird derjenige ſein, der identiſch iſt mit dem von Herrn
Abg. Rickert angeführten betrifft einen Mann, von dem
ich nur ſagen kann, er iſt doch mindeſtens ſehr fragwürdiger
Natur. Herr Abg. Rickert ſagt, das ſei ein Mann,
der in den beſten Verhältniſſen in Danzig gelebt habe,
ein blühendes Geſchäft betrieben habe und deſſen
Ausweiſung doch eine große Härte involvire. Meine
Herren dieſer Mann iſt dadurch einigermaßen fragwürdig, daß er 5 verſchiedene Samen führt.
(Heiterkeit.) Jch glaube, die Juriſten unter Jhnen werden
das, was man unter dem Begriff „alias“ verſteht, kennen
und von vornherein daraus kein günſtiges Vorurtheil über
den betreffenden Mann ſchöpfen. Aber das wäre ja an
ſich ſehr gleichgiltig. Jch glaube es würde ja ſehr hart
ſein, wenn wirklich durch die den Mann treffende Aus
weiſung ſein Vermögensſtand ruinirt wäre. Meine Herren,
ich will hier ganz offen ſprechen: nach dem mir vorliegenden
amtlichen Berichte iſt der Konkurs allerdings
unmittelbar veranlaßt durch die Ausweiſung,
(hört! hört! links) aber der Bankerott iſt ſchon
ſeit Jahren latent vorhanden. (Zurufe links.)
(Große Heiterkeit rechts.) Meine Herren, das hat
mir eine verantwortliche Staatsbehörde amt-
lich verſichert und der muß ich Glauben
ſchenken. Alſo wenn ich auch anerkenne, daß es ein ſehr
trauriger Fall iſt, ſo hat er doch bei weitem nicht die Trag
weite, die der Herr Abgeordnete Rickert ihm unterſchiebt.

Die Verantwortung für die Ausweiſungs-
maßregeln.

Aber, meine Herren, alle dieſe Einzelfälle ich werde
ja vielleicht noch beim Etat des Miniſteriums des Jnnern

der Herr Abgeordnete v. Jazdzewski hat dies ja an
gekündigt in der Lage ſein, eine ganze Anzahl ſolcher
Fälle vor Jhnen diskutiren zu müſſen ich behaupte
nur folgendes: Sie handeln nicht richtig, wenn Sie mich
hier auf einzelne Fälle von Härte zu engagiren ſuchen. Jch
bin und fühle mich verantwortlich und übernehme die Ver-
antwortlichkeit dafür, daß ich mich engagirt habe für das
Prinzip, und daß ich bei Ausführung des Prinzips
durch generelle Maßregeln möglichſt die Härten
und Schärfen zu nehmen bemüht bin, und wenn der
Herr Abgeordnete Rickert mir eine Reſolution des landwirth-
ſchaftlichen Vereins im Strasburger Kreiſe vorführt, in
welcher der dringende Wunſch ausgeſprochen iſt, man ſolle
mit den Ausweiſungen der ländlichen Arbeiter und kleinen
Beſitzer nicht ſo ſcharf und hart vorgehen, ſo iſt dieſer
Wunſch vollkommen erfüllt. Es iſt nicht richtig,
daß die Ausweiſungsmaßregel überſtürzt und übereilt aus-
geführt wird, ſondern ich habe in der Verfügung, die der

err Abgeordnete von Jazdzewski allerdings mit irrthüm-
icher Jnhaltsangabe geſtern zitirte und ich habe das

ausdrücklich auch ausgeführt mit allem Nachdruck be
tont: die Herren Oberpräſidenten hätten voll-
kommen die Latitüde, in allen dringenden und
Nothfällen Friſten zur Abwickelung der Ver
bältniſſe zu gewähren.

Alſo, meine Herren, das, was auf dem prinzi-
piellen Gebiete der Maßregel überhaupt geſchehen
konnte, iſt geſchehen. Freilich, wenn der Herr Abgeordnete
Rickert immer wieder darauf zurückkommt, wir dürfen
nicht zu dieſer, auch völkerrechtlich beſtrittenen Maßregel
der Maſſenausweiſungen ſchreiten, dann kann ich natürlich
mit ihm nicht weiter diskutiren; aber das ſchien doch in
ſeinen Wünſchen zu liegen, daß ich nunmehr, nachdem das
Prinzip von uns angenommen iſt und auch, wie der Herr
Reichskanzler mit vollem Einverſtändniß des Staats
miniſteriums erklärt hat, weiter durchgeführt werden wird,
mich bemühe, diejenigen Moderaminag und Modifikationen
anzubringen, welche mit dem Staatsintereſ ſe über
haupt verträglich ſind. Das werde ich fortgeſetzt zu thun
bemüht ſein. Es iſt auch kein Grund anzunehmen, daß mir
das nicht gelingen ſollte, aber ein weiteres kann ich dem
Herrn Abgeordneten Rickert allerdings nicht in Ausſicht
ſtellen. (Lebhaftes Bravo rechts.)

Druck der Norddeutſchen Buchdruckerei und Verlagsanſtalt,
Berlin, Wilhelmſtr. 32.

im Regierungs
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